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29. Januar 1950 » Verlagsort Hamburg 


Wie’s gemacht wird, zeigt Ihnen der STERN 


auf Seite 32 dieses Heftes 


FOTO: FROHLICH 








Ein weites Herz beweist Pflegemutter Winkler aus Frankfurt für ihre beiden ‚‚Besatzuns;- 
kinder‘‘ Peter und Gabriele. Beide sind Kinder deutscher Mädchen und amerikanischer 
Soldaten — daß Gabrieles Vater eine schwarze Hout hatte, stört das Familienidyli nicht 
zum mindesten. Frau Winklers eigene Kinder, fünf an der Zahl, sind schon erwachsen. 
Der neunjährige Rolf (ganz links) ist ein Pflegesohn ih:er ältesten Tochter FOTO: ar © 


PROFIL DER ZEIT 


Schwedischer Charme produzierte sich bei einerModenschau schwedischer Firmen im Hamburger „‚Esplanade“‘. Die 
Modelle wie dieser Hausanzug, Nachmittags-, Abendkleider und Mäntel hatten außer Eleganz und guter Verarbei- 
tung noch eine wichtige Eigenschaft : siewaren für jeden normalen Geldbeutel erschwinglich FOTO: KALLMORGEN 


Volk ans Gewehr ! heißt es in Englands „‚Körperertüchtigungsloger der Royal Air Force‘‘. Hier werden werfenüber nächtlicheMutübungen bis zumBajonettfechtendienen dazu,aus Fliegern wirkliche oli-round- | 
die jungen Soldaten zu harten Kämpfern ausgebildet. Alle Arten von ‚„Wehrsport‘‘, vom Baumstamm- Soldaten zu machen, die auch auf der Erde jeder Situation gewachsen sind FOTO: KEYSTONE 
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Der Kommandant des britischen Unterseebootes „Truculent‘‘, das mit 64 Mann in der 

Themsemündung nach einem Zusammenstoß mit dem schwedischen Tanker „Divina‘‘ sank. 

Lt. Commander C.P. Bowers,; den unser Bild mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen zeigt, 
® 


Zu heftigen Streikunruhen kam es im oberitalienischen Industriegebiet. In Modena wurden 6 
Demonstranten erschossen. Eine von den Kommunisten in Rom veranstaltete Protestdemonstration 
wurde von motorisierten Polizeieinheiten zerstreut. Die Rädelsführer wurden verk..ftet FOTO: UP 


Die Nase voll von ihren Männern hatten 
Mutter und Tochter am gleichen Tage. Der 
Scheidungsrichter von Chikago machte es kurz: 
er schied am. 18. Januar die 37jährige Mrs. 
Thelma Sharp von ihrem „ununterbrochen 
betrunkenen Karl‘‘ und ihre Tochter Mrs. 
Patricia Espinosa von ihrem „seelisch grausa- 
men John‘“,. Alles in allem dauerte es 10 Minuten 


D 


„Du, glückliches Österreich, heirate !“ gilt 
auch heute noch. Auf Schloß Beloeil in Süd- 
beigien führte der 31jährigeErzherzog Karl von 
Habsburg die 26jährige Prinzessin Yolande 
de Ligne, Tochter des belgischen Botschafters 
in Indien, Prinz Eugen de Ligne, zum Trau- 
altar. Erzherzog Karl ist der vierte Sohn des 
verstorbenen Kaisers Karl I. von Österreich 


Zu 


gehörte zu den 15 Geretteten. Er hatte die Probefahrt des überholten U-Bootes, die zunächst am Freitag, dem 
13.Januar stattfinden sollte, um einen Tag vorverlegt - er wollte nicht am 13. auslaufen, der noch dazu ein 
Freitag war. Aber der Tod ließ sich nicht auf dieses Manöver ein. Siehe $. 5 dieses Heftes FOTO: KEYSTONE 
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Daniel und Daniele, das populärste Künstlerehepaar von Paris. An dem Tag, da das neue Bu.h des 
Schriftstellers Daniel Gelin erschien, wurde der Film ‚‚Mädchen im Käfig‘‘ mit. seiner Eheliebsten 
Daniele Delorme uraufgeführt. Nun sitzen sie glücklich beisammen und freuen sich des Erfolges 
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> IN DEN H REN liegen sich die Soch- 
AA verständigen, die über 

das-Für und Wider der Schuld an Lilian Harveys Locken- 
verlust beraten. Meister Bartels (oben), seit 22 Jahren routi- 
nierter Hoarkräusler in Frankfurt, hatte Lilian das Blondhaar 
gewellt. Sie dankte ihm mit Autogramm und freundlichem 
Händedruck. Anschließend flog sie mit der turbangeschützten 
Lockenprocht nach Berlin. Dort lüftete sie das Tuch — die 
Haare waren ab. Meister Bartels soll Schadenersatz und 
Schmerzensgeld zahlen, insgesamt 17 160 DM. „Das sind 
Haarspaltereien‘‘, sagt er, „ich habe Frau Harvey gewarnt, 


sich ihr empfindliches Haar dauerwellen zu lassen.‘ — 
Lilian weiß, doß der Ruhm ihrer Reize nicht an den Haaren 
herbeigezogen ist, die inzwischen auch zur modernen 
Länge nochgewachsen sind und läßt sich weiter bewundern. 
Auf unserem Bild (rechts) in der. neueröffneten Ham- 
Ga „Königsbar‘‘ FOTOS: W. & TR/ROHRIG, DR. BOJE 


SECHS KINDER HATTE | 


KARL DEHRMANN see pred. 


ger einer kleinen Baptistengemeinde in Bessarabien 
vorstand. Martin, Maria, Karl, Emanuel und 
Walter — so hießen sie der Reihe nach. Bis zum 
Ende des Polenkrieges lebten Dehrmanns dort, dann 
wurden sie in den Worthegau umgesiedelt. Martin 
wurde als Soldat zur deutschen Wehrmacht ein- 
gezogen. Vater Dehrmann erlebte nicht mehr, wie 
1945 die Sowjets den Warthegau überfluteten, er 
starb, kurz bevor seine Frau und die fünf jüngeren 
Kinder nach Sibirien verschleppt wurden. Im Ar- 
beitsioger an der mongolischen Grenze-nahm man 
Frau Dehrmann den kleinen Walter und steckte 
ihn in ein sibirisches Waisenhaus. Mutter und vier 
Kinder, von denen das jüngste erst zehn Jahre alt 
war, wurden zur Schwerarbeit in eine Ziegelei ge- 
schickt. Hier starb Frau Dehrmann, und hier schau- 
felten die Kinder ihr ein einsames Grab imSchnee. — 
Aber bald waren auch sie so weit, daß der russische 
Logerleiter keine produktiven Leistungen mehr aus 
ihnen herausprügeln konnte. Ein Transport brachte 
Maria, Karl und Emanuel nach Deutschland in das 
Waisenhaus von: Auerbach. Der neunzehnjährige 
Johannes fühlte sich für seinen kleinen Bruder ver- 
antwortlich, er blieb in Sibirien. Aber er brauchte 
zwei Jahre, bis es ihm gelang, das Brüderchen aus- 
findig zu machen und es mit nach Deutschland zu 
nehmen — trotz des Widerstandes der Heim- 
leiterin, die sagte, sie würde lieber zehn. andere 
Woaisen hergeben, als den kleinen ‚‚Germanski“. — 
In Deutschland, im Waisenhaus Auerbach, sahen 
die sechs Geschwister sich nun wieder. Walter hat 
Maria und die Brüder sogar wiedererkannt, nur der 
große Martin, der damals schon Soldat war, ist 
ihm noch fremd, schnell gewöhnt er sich an die 
freundliche Umgebung, die seinen erstaunten Augen 


Das gab es in Sibirien nicht 


so viel Neues bietet. Hier kommt Wasser aus der 
Wand, und ein einfaches Knipsen macht das Ziin- 
mer hell — Wunderdinge, von denen er in: Sibirien 
nie gehört hatte. — Von jetzt an wollen die sechs 
zusammenbleiben und sich in Deutschland ein Zu- 
hause schaffen. Aber ein Stückchen Heimat wird 
ihnen Sibirien immer bleiben, jenes weite Land, 
in dem irgendwo das Grab ihrer Mutter liest 


Links: Im Triumphzug haben Maria, die als Helferin im Auerbacher Waisenhaus tätig ist, und 
Emanuel ihren soeben. aus Rußland zurückgekehrten Bruder und den kleinen Walter eingeholt. Die 
Kinder des Heimes tragen die Holzkiste:mit den wenigen Sachen der beiden. Martin und Karl, die beiden 
Ältesten, arbeiten in einer Schreinerei im Nachbarort. Unten : Johannes, der seinen Bruder aus Sibirien 
mitgebracht hat, schreibt ihm die deutschen Wörter vor. Walter kann nur noch Russisch FOTOS: DPA 
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Am Bug 
Stück des 
dem Zusa 
konnte — 


Ganz England sieht in den frühen Stunden des 13. Januar auf 
diese Stelle der Themsemündung. Am Vorabend ist hier das bri- 
tische Unterseeboot „‚Truculent‘‘ von dem schwedischen Tanker 
„‚Divino‘‘ gerammt worden und gesunken. 79 Mann befinden sich an 


Bord. Erst im Morgengrauen des folgenden Tages findet ein Flugzeug 
die Notboje des gesunkenen U-Bootes. Von allen Seiten eilen Ber- 
gungsfahrzeuge heran, aber die Hilfe kommt zu spät - 64 Besatzungs- 
mitglieder finden den Tod, nur 15 Mann gibt die mordgierige See frei 


HMS TRUCULENT 


antwortet nicht mehr 


„Die Admiralität bedauert mitteilen zu müssen, daß 
keine Hoffnung mehr besteht, die in ‚HMS Truculent‘ 
eingeschlossenen Opfer lebend zu bergen.“ Diese 
sachliche Meidung begrub am 14. Januar die Hoff- 
nungen von 64 britischen Familien. Zu den Toten der 
„Truculent“ kommt die 5köpfige Besatzung eines 
& ‚+f® Bombers, der den Auftrag hatte, Tiefseetaucher aus 
i iz Schottland zur Hilfeleistung herbeizuholen, und der 


„Habt Ihr etwas Neues?“ Fieberhaft. warten die Über- gleich nach dem Start abstürzte und verbrannte. 
lebenden der Katastrophe auf jede Nachricht vom U-Boot 





„HMS Truculent‘‘ — das im Dezember 1942 in Dienst gestellte Boot, das alle Feindfahrten ohne Verluste überstand und nun einem tragi- 
schen Unglück zum Opfer fiel. Die „‚Truculent‘‘ hatte 1090 BRT und 80 Mann Besatzung, von denen einer am Tage des Unglücks Urlaub hatte 


Mit einem Haftbefehl am Mast wird der schwedische 
Tanker „‚Divina‘“* in den Hafen von Sheerness gebracht und der 
britischen Admiralität für die Dauer der Untersuck.ing des 
Unglücks unterstellt. Inzwischen ist er gegen Stellung rirer 
Kaution wiederfreigegeben worden FOTOS: KEYSTONE (5) AP (2) 
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„Unterseeboot Truculent. Informieren Sie sofort die Küsten- 
wache oder die Polizei. Berühren Sie .die Boje nicht!‘‘ So lautet 
die Aufschrift der Notboje, die das gesunkene U-Boot an die 
Wasseroberfläche schickte. Nachdem die tagelangen Rettungsver- 
suche vergeblich blieben, nimmt ein Suchschiff die Boje an Bord 


Am Bug des Tankers „‚Divina“, der die ‚‚Truculent‘‘ rammte, blieb ein 
Stück des U-Boot-Rumpfes hängen. Der Kapitän des Tankers befand sich bei 
dem Zusammenstoß in seiner Kabine. Er war der einzige an Bord, der funken 
konnte — aber er hatte nur ein veraltetes Funkgerät. Erst anderthalb Stun- 
den nach dem Unglück traf die Meldung bei der britischen Admiralität ein 








MEINE LEHRE“ 3:4 
„ist eine Ideologie, 
’”, aber keine Utopie...‘ 


„Die Kunylogie ist eine Geisteswissenschaft, unabhängig von der Religion, Theologie, 
Philologie und verwandten Gebieten u 


‚Die Liebe ist der gewaltige Motor, der die Räder einer großen Weltuhr treibt. Aber sie 
geht zu langsam, darum kommen die meisten Menschen zu ihrem Glücke zu soöt... .“ 


‘* 


„In allen Streitfragen erkennen die Kunylogen als obersten Schiedsrichter die Licbe un... 


„Mein Reich ist nicht von jener, sondern von dieser Welt, und meine Liebe ist »« *infoch und 
unkompliziert, daß sie ein zehnjähriges Kind verstehen kann ” 


„ Wer uns Narren schilt und sich über uns belustigt, der ist selber ein Narr, denn er lacht 
über seine eigene Dummheit m 


Einst war er Pastetenkoch. Doch die Erfindung einer neuen Weltanschauung hat Jakob Kunys 
Stern über Nacht in hellem Glanze am viersektoralen Himmel Berlins erstrahlen lassen 
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ist Kuny für die freie Liebe 


Berlins neuer Prophet macht von sich reden 
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Und wieder geht ein schöner Tag zu Ende. Jakob Kuny verbringt die letzten Stunden des 
Abends meditierend vor einem Flaschenhals. Auf seinem Nachttisch liegen seine gesammelten 
Werke. „Künde mir, göttlicher Schwan / Schönheit vergangener Zeiten / als wir im blumige. 
Kahn / schaukelten, Glück zu verbreiten‘‘, so heißt es in seinem Hauptwerk ‚Buch der Lieder 





Kuny-Festwochen auf dem Ku’Damm. Mit Trommeln, Luftballons und viel Geschrei feiern 3000 Stu- 
denten nächtens den Erfinder der Kunylogie. Der nackte Filmstar aus Pappe im Hintergrund thront 
als Sinnbild der freien Liebe auf ihren Schultern. Doch die ‚‚erotische Liebe, die Tier und Mensch 


„Was für das Schmalz die Griebe, ist Kuny 
für die freie Liebel‘‘ — Wen wundert es 
da noch, daß Jakob Kuny, weiland Hofkoch 
und Spezialist für Pasteten beim französi- 
schen Stadtkommandanten General König 
und heute gefeilerter Erfinder der Kunylogie, 
auf dem besten Wege ist, erfolgreichster 
Prophet Berlins zu werden. Ein Gröning 
müßte vor Scham erröten, wenn er nur 
einmal einer enthusiastischen Demonstration 
der Kunylogen beiwohnen würde. Berlins 
Hüter der Ordnung erröten vor Wut. Aber 
was hilft das. Der Siegeszug Kunys und 
seiner Weltanschauung ist nicht mehr auf- 
zuhalten,. Längst ist der ‚‚Meister‘‘ so po- 
pulär geworden, daß seine persönliche An- 
wesenheit für einen großangelegten Blödsinn 
gar nicht mehr nötig ist. Man amüsiert sich 
sozusagen in seinem Namen, hängt Straßen- 
bahnwagen ab, transportiert Litfaßsäulen in 
den Untergrundbahnschacht und stößt ab 
und zu einen Jubelruf zum viersektoralen 
Himmel hinauf: ‚‚Was Bullrichsalz für die 
Verdauung, ist Kuny für die Weltanschau- 
ung‘‘. Die begeistertsten Anhänger des 56jäh- 
rigen „Erlösers“, der die Liebe zum Vater 
aller Dinge erhoben hat, sind die Studenten 
der Freien Universität. Kuny will seine Sekte 
zur Volksbewegung machen. ‚Ein Volk, ein 
Reich, ein Kuny“, so tönt es heute durch 
die Straßen des nächtlichen Berlin. 
Spießer schlagen die Fenster zu, Polizei- 
flitzer sausen heran, um Kuny aber 
scharen sich täglich neue Anhänger. „Es 
muß viel mehr geliebt werden“, so sagt 
er. „‚Es muß viel mehr gealbert werden“, 
so stimmen seine jünger begeistert ein. 
»‚Kuny, geh voran auf der Lebensbahn.“ 


„Völkerfrühling‘‘ heißt Kunys erstes Theaterstück. Er versucht es bei 
Boleslav Barlcg vom Schloßparktheater unterzubringen. Jenem Barlog, der 
so .gern den nächtlichen Studentenulk auf dem Ku’Damm mitgemacht 
hätte, der aber zu Hause blieb, weil er ‚‚unter dem Pantoffel' steht‘ 


die Fortpflanzung ermöglicht‘, ist erst die dritte Stufe der reinen Lehre. Das siebte Stadium ist 
die „‚Liebe im Superlativ‘“. So weit allerdings scheinen es diese Jünger Kunys zum Kummer des 
„„Meisters‘‘, der Polizei und aller Spießer noch nicht gebracht zu haben FOTOS: HELMUT RUDOLF 
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Unheilvolle Nachricht am Schwarzen Brett: Der Rektor verbistet den 
Studenten öffentliche Demonstrationen für. Kuny. Die Meinung der Kuny- 
logen steht mit roter Tinte daneben geschrieben: ‚‚Gebt Jakob Kuny 
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einen Lehrstuhl und laßt ihn seine Lehre öffentlich vortragen! 





Wenn die Männer Mut haben, werden sie sich für dieses Strand- 
kleid mit Wickelrock aus karierter Seide entscheiden. Dazu die 
weiße lange Jacke mit Stehkrägelchen. Gegen die heiße Sonne 
wird der helle Strohhut mit Seidenband schützen. Die Stewards 
der Ozeandampfer scheinen Paten dieses new-look zu sein 


Das Eisenhower-jäckchen haben auch die demobilisierten 
Soldaten beibehalten. Hier eine besonders zivile Ausführung 
aus weißem Leinen mit marineblauen Punkten. Da ‚‚Hals‘‘ 
nicht getragen wird, wählt der Mann von Welt dozu den rot- 
weiß gestreiften Schal und als Kopfbedeckung das marineblaue 
Montgomery-Köppchen mit roter Verzierung FOTOS: DPA 


Unter dem Rock die Shorts aus der gleichen 
Seide. Sie sind ebenso wie der Rock mit 
braunem Leinen gefüttert, und zur Abwechs- 
lung kann man auch das Futter nach außen 
tragen. In USA, wo man auch die Ringel- 
söckchen und die knallbunten Krawatten 
erfand, sind die Männer farbenfreudig 


ADAM 
ım Spiegel 


in New York wurde in diesen Tagen eine revolutio- 
nierende Männer- Modenschau ‚Adam im Spiegel“ 
eröffnet, die den jackettlosen Abendanzug und den 
Wickelrock für den Herrn kreierte. Zwölf Frauen 
sind die Schöpferinnen dieser sehr legeren Zukunfts- 
kleidung für die Herren der Schöpfung. Das ist nur 
recht und billig, wo doch die „haute cout-re‘ der 
Damen in erster Linie von Männern bestimmt wird. 


Beim Anblick dieses Sommeronzuges werden die europäischen 
Männer neidisch werden und vielleicht gewillt sein, die in Eu- 
ropa immer noch führende Londoner Männermode zu entthronen: 
Statt der schweren Jacke ist endlich die leichte, über die Hose 
follende Bluse erlaubt, aus Rohseide mit losem Kragen 
und weich fallender Krawatte, modisch und kleidsam 


Man will den Damen orientalisch kommen in 
diesem Mashlak aus handgewebter ägyptischer 
Baumwolle, der am Abend oder am Strand 
dernier cri ist. Der lose geschlungene Gürtel 
tritt erst an den Seiten heraus. Der Rücken des 
Mantels fällt lose und luftig. Noch ein Schritt 
— und auch der Harem ist wieder up to date 


Kragenknopfindustrie eine neue Blüte voraus. 


ragen mit Plastron, dazu auf dem Weg in 
die Bar der kühn geschwungene Strohhut 


Als der Herzog von Windsor, tonangebend in ® 
der Mode, jüngst zum zweireihigen Abend. ) 
anzug den steifen Kragen trug, sagteman der ° 


. diesem offenen Abendjackett der steife } 








Der USA-Dandy von 1950 wird sich nun endgültig für die enge, ziem 
lich kurze Röhrenhose entscheiden. Die ohnehin zwecklosen Reven 
sind am Straßenanzug abgeschafft. Passend zum Gürtel die Tasch 
aus dem gleichen schwarzen Lackleder, die am Riemen übe: 4“ 
Schulter gehängt wird, was bei uns in Old Germany ja aud 
schon gang und gäbe ist, allerdings mehr beim schönen Geschlech 





tronenmikre 





IE JAHRE DAZWISCHEN sprechen aus zwei Bildern, die uns aus 
D Poris erreichten. Das eine kam unserem 
Reporter zufälllg zu Gesicht. Es wurde im Mai 1914 in der Avenue de Bois aufgenommen. Bei 
einem Spaziergang trafen sich zufällig sechs Menschen, die damals in der Öffentlichkeit einen 
Namen hatten und stellten sich genau so zufällig der Linse der Kamera (von links): der Maler 
Abel Faivre, der Verleger Pierre Lafitte, der Flieger Santos-Dumont, der Karikaturist Sem, der 
Revueschauspieler Rip und die siebzehnjährige Operettensängerin Clara Tambour. Die Frau hat 
als einzige die Zeit zweier Weltkriege überlebt. Unser Reporter bat sie nach 35 Jahren an die 
gleiche Stelle der Avenue de Bois und stellte fünf Männer neben sie, die heute bekannte Namen 
haben (von links}: den Maler Touchagues, den Verleger Julliard, den Reitchampion d’Orgex, der als 
Jean Piqui filmt, den Zeichner Peynet, dessen Buch „Verliebte Welt‘“ gerade in Deutschland 
im Rowohlt-Verlag erschien, den Sänger Colline. Clara Tambours Ruhm hat seinen Glanz verloren — 
sie spielt zur Zeit eine Mutterrolle in einer Operette im Casino Montparnasse. In weiteren 
35 Jahren wird auch sie von der Zeit dazwischen ausgelöscht worden sein. FOTOS: SCOOP 





wurde der- ein 
DEM UNSICHTBAREN ENTRISSEN Yesrcicen Seuche der 
Haustiere. Durch die Arbeit französischer Biologen und Physiker im Institut für Maul- und Klauen- 


seuche an der Universität Lyon gelang es Professor Rene-Georges Bernard mit einem neuen Elek- 
tronenmikroskop, den Virus in sechzigtausendfacher Vergrößerung zu fotogrofieren FOTOS: DPA 


VIOLA VERDEN ein neuer Stern am Firmament des Films ? Die Berolina-Filmgeselil- 

2 schaft, die diese neue Nachwuchsschauspielerin für einen ihrer 
nächsten Filme engagiert hat, prophezeit es zuversichtlich. Doch dürfte es Viola wohl nicht schwerfallen, 
Sympathie zu gewinnen, da sie besitzt, was zu den begehrtesten Gütern aller Frauen gehört: — Anmut, 


Schönheit und Sex-appeal. Übrigens: uns kommt das Gesicht irgendwie b’kannt vor... FOTO: HAENCHEN 
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Logeresprechung im Räuberzivil. Bei den Wintermanövern in der Lüneburger Heide bricht eine Gruppe von „.Rotländern‘‘ zum Späh. ° IST 
trupp auf. Schneil noch einen Blick auf das Meßtischblatt, einen Zug aus der Zigarette, und dann kann es losgehen. Wie wird der böx Zr Ki 
Feind erschrecken, wenn er die bemalten Gesichter der Kopuzenmänner sieht (Reminiszenzen an Manöverzeiten beim Barras) ' vol: 


Scheinkrieg in der Heide N: 
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drei Tage kosten ...“ Kamerad Rotländer wird es einem kriegserfahrenen 

Wintermanöver der britischen Rheinarmee - TERN -Redakteur nicht übelnehmen, wenn er ihn darauf aufmerksam macht, daß man 

diesmal in der Lüneburger Heide, um das im Manöver seine „‚Braut‘‘ nicht mit der Nose in den Dreck stecken soll. Sonst 

weitab vom Großstodtlärm gelegene idylli- am Ende noch einen „Rohrkrepierer‘‘, und Vater Philipp ist ihm sicher 

sche Städtchen Soltau. Und diesmal ohne 

Schnee und ohne Pelzstiefel. Alles war von 

langer und kriegserfohrener Hand vorberei- 

tet, am Sandkasten durchexerziert und ouf 

dem Kasernenhof eingedrillt. Die Vertei- 

diger der „‚Heimaterde‘‘ - Teile britischer 

Panzer- und Artillerieverbände aus Nieder- 

sachsen in Verbindung mit dänischer Infan- 

terie aus Schleswig-Holstein - nannten sich 

„Blauländer‘‘. Aus strategisch wichtigen 

Gründen. Um nicht Freund und Feind im 

Generalstab zu verwechseln, hießen die An- 

greifer - alles kräftige norwegische Be- 

satzungssoldaten aus dem Friesenland - 

„Rotländer‘‘. Die „‚Kämpfer‘‘ auf beiden 

Seiten schonten, auf die Bitte des Gemeinde- 

rats hin, Wald und Feld, denn schon sah 

man vereinzelt die junge Soat aus der Erde 

schießen. Freund und Feind aber gaben her, 

was Gewehre, Flak und Artillerie zu leisten 

fähig waren. Keiner wurde verwundet, von n_ 6 AK 

5000 Soldaten waren am Ende nur einige EI Fi Au REN N 

scheintot, Laut Heeresbericht wurde der EM Be Fr at 2 x Ad- „ $ Sp; 2 ’ \ 2 

Blouland-General gefangengenommen, aber Zn EEE .— ne = u ee 
‚Catch as catch can — der rotländische Spähtruppführer had ieder befreit. Der STERN-Reporter Bart ab zum Appell! Es war weniger der Feind, als Regen und Morast, die den Sol 
seine Maschinenpistole fallengelassen und bringt einen seiner ge- meinte: „Dos war seit jangem mein daten zu schaffen machten. „Wir haben nasse Füße bis zum Kragen‘‘, sogte ein Blau- 
fürchteten Nahkampfgriffeon. Blitzschnell fährt er seinem Gegner schönster Auftrog: ein Krieg, bei dem länder. Freund und Feind griffen nach Togen des Watens durch unergründliche Wege un 
an den Hals, daß er das Schreien vergißt. Derweil übernehmen wir. Deutsch nur Zuschauer sind nach feldmarschmäßig durchwachten Nächten mit Begeisterung zum „‚Kulturbeutel‘‘. Ein 
die Komeroden die Sicherung des todesmutigen Anschleichers FOTOS: DPA/WIESELMANN mitleidiger Bauer lieh Schüssel und Spiegel dazu. Vom Krieg haben sie fürs erste genuf 
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Dr. Hermann Sander, ein deutschstämmiger Arzt in Candia/USA, wurde des Mordes on seiner Patientin Abbia Borroto angeklagt. 
Dos Bild zeigt Dr. Sander mit seinen beiden Töchtern Maria und Martha, seirn, Schwester (rechts) und seiner Frau (Mitte) 


ISTDR.SANDER EIN MORDER? 


— so fragen heute Millionen von Amerikanern. Pfarrer Leslie von 
der Kirchengemeinde Candia bei Manchester ist nicht der Mei- 
nung. Er rief die Einwohner des Ortes auf‘, eine Bittschrift für den 
des Mordes angeklagten Dr. Sander zu unterzeichnen. 650 unter- 
schrieben. Was war geschehen ? Giacomo Borroto hctte Dr. 
Sonder zu seiner schwerkranken Frau gerufen. Die Diagnose 
war eindeutig: unheilbarer Darmkrebs. Die 59jährige Abbia 
Borroto Jitt unter qualvollen Schmerzen. Ihr Mann und ihre 
Tochter flehten Dr. Sander an, dem Leiden ein Ende zu machen. 
Nachdem der Arzt sich seine Diagnose von einem Kollegen 
hatte bestätigen lassen, zögert®e er nicht länger. Er injizierte 
der Kranken 10 ccm Luft in die Vene des rechten Arms. Dann 
schrieb er ins Krankenjournal ‚‚Tod durch Embolie‘‘. Er wußte, 
was er getan hatte, er übernahm dafür die ärztliche Ver- 
antwortung, er wollte nichts verschleiern. Eine Kranken- 
schwester, die diese Eintragung las, zeigte Dr. Sander an. Die 
Anklage wegen Mordes war nach den auch in USA geltenden 


VERWIRRUNG 


teien. InAtaka, an der Küste Ägyptens, fandendie Einwohner das etwa 15 t schwere Strandgut - 20 Schritte 


wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen brachteein stoßzahn- 
bewaffnetes Seeungeheuer in diewohlgefügteOrdnung zoo!ogischer Kar- 


Gesetzen die unausbleibliche Folge. Diese Gesetze sehen lebens- 
länglich Zuchthaus oder die Todesstrafe vor. Inzwischen haben 
sich die amerikonischen Zeitungen mit dem Fall beschäftigt, 
und der republikanische Senator Ray F. Sawyer foßte die 
öffentliche Meinung Amerikas zusammen: „Der Fall des Dr. 
Sander wirft die dringende Frage auf, ob nicht die Zeit ge- 
kommen ist, unsere Gesetze zu ändern. Die Gesetze sind für 
die Menschen gemacht, nicht die Menschen für die Gesetze. 
Die Euthanasie ist ein Problem, das wir mit offenen Augen an- 
sehen müssen. Niemand zweifelt daran, daß alle Amerikaner 
das Vorgehen Dr. Sanders billigen. Die Gesetze scheinen mir 
olso rückständig zu sein. Wenn das Volk die Euthanasie will, so 
muß sie legalisiert werden!“ Dr. Sander ist inzwischen gegen eine 
Kaution von 25000 Dollar freigelassen worden. Das ist der erste 
Fall in USA, daß ein des Mardes Angeklagter bedingt entlassen 
wurde. Seine Mitbürger haben sich mitihrer Bittschrift auch an die 


UNO gewandt. Eine gleicheBittschrift aus England, die u. a. die - 


UnterschriftG.B.Shaws trägt, fordertnachdrückffch, dieEuthanasie 
indie, ‚Erklärung der allgemzinenMenschenrechte‘‘ aufzunehmen. 


Der Gatte und die Tochter der Toter b’lligten das VorgehenDr.Sanders, 


. der seine Patientin von einem quaivolien unheilbaren Leiden! erlöste 


Pastor C. Leslie von der Kirchengemeinde Candia samm:ttz selbst 


die Unterschriften für 


eine Bittschrift zugunsten Dr. 


Sanders 


mußte der längste Mann der Stadt gehen, um vom Schwanz bis zu den elfenbeinernen Stoßzähnen zu kom- 
men.Die Zoologen haben große Sorgen: Sie werden sich nichteinig, inwelche Gruppe das Monstrumeinzu- 
stufen ist. Vorläufig wollen siees als eineKreuzung zwischenSee-Elefantund Walroß ansehen FOTO: AP 
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Mit Gold aufgewogen wurde Aga Khan von seinen Anhängern zum erstenmal am 10. März 1936 in Bombay 
aus Änlaß seines goldenen Jubiläums als Imam der Ismoeliten. Damals betrug das Gewicht auf beiden Schalen 
203 Pfund. Auf den Tag genau zehn Jahre später wurde die Zeremonie wiederholt, diesmal in Diamanten 


Gewogen und zu schwer befunden wurde beim Eröffnungsrennen 1949 auf der Bahn von St. Cloud der Reiter Ali 
Khan. Da er für sein Pferd zwölf Pfund zuviel wog, mußte er sich mit dem zweitletzten Platz zufrieden geben 
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Frauen 


2. Fortsetzung 


„Schlafe, mein Ali Baby“ 


Die italienische Kapelle, die in 
der Bar des Palasthotels von Lau- 
sanne abwechselnd Samba und 
neapolitanische Volkslieder spielt, 
hat einen neuen Schlager. Das 
heißt, eigentlich ist es gar kein 
Schlager, sondern ein Kinderlied, 
eine „ninnananna*, wie es die 
Italiener nennen. Komponist und 
Textdichter dieses Liedes ist ein 
schlacksiger. junger Amerikaner 
mit wehenden blonden Haaren. Er 
heißt Nick Power und nennt sich 
stolz den „Troubadour am Hofe 
seiner Majestät des Königs von 
Großbritannien“. Auf diesen Titel 
glaubt er Anspruch zu haben, seit- 
dem er die Geburt des Sohnes der 
Prinzessin Elisabeth und Philipp 
Mountbattens _ mit einem in Eng- 
land rasch populär gewordenen 
Song feierte. 


Seither hat Nick Power die fixe 
Idee, es könne kein Prinz ohne 
seine musikalische Geburtshilfe zur 
Welt kommen. Schon im Novem- 
ber war er in Lausanne aufgetaucht, 
nahm im Palasthotel Wohnung und 
zoq.sich nach einer längeren Unter- 
haltung mit Ali Khan für zwei 
Tage auf sein Zimmer zurück, das 
vorsorglih mit einem Bechstein- 
Flügel ausgestattet worden war. 
Danach ging er geheimnistuerisch 
umher, steckte sich hinter die Be- 
diensteten der Prinzessin Rita Khan 
und konsultierte den Dr. Rochet, 
um den Zeitpunkt von Ritas Nie- 
derkunft möglichst rechtzeitig zu 
erfahren: „Sie verstehen, Doktor, 
mein Lied soll schließlich keine 
Frühgeburt werden!” Und nac- 
mittags zwischen drei und vier, 
wenn niemand in der Bar war, übte 
er mit dem Kapellmeister Signor 
Casadei und seircn listen die 
Melodie. 


Aber dann gibt es doc‘: so etwas 
wie eine Panne. Nick Power hat 
nämlich mit einem Sohn geredinet. 
Und so tritt er am Abend des 
28. Dezember ein wenig verlegen 
vor sein Publikum, entschuldigt 
sich wortreih, daß er heute auf 
einer Skitour gewesen und bei 
seiner Rückkehr von der 
Nachriht über die Geburt 
des prinzlichen Babys über- 
rascht worden sei. „Und nun 
ist es ein Mädchen —" sagt 
er traurig und bittet um 
Nachsicht, daß er keine Zeit 
mehr gehabt habe, seinen 
Text umzudichten. Er habe 
einen Sohn ‘erwartet, Dr. Ro- 
chet habe einen Sohn er- 
wartet, und Prinz Ali habe 
ihm erst vor zwei Tagen auf 
die Schulter geklopft: „Nick“, 
habe er gesagt, „es wird ein 
Junge, so wahr Allah Gott 
und Mohammed sein Prophet 
ist!" „Daß er den Ruf seines 
Gottes so leichtsinnig aufs 
Spiel gesetzt hat, sieht: die- 
sem unmöglichen Ali wie- 
der einmal ähnlich!” mur- 
melt entrüstet ein türkischer 
Kaufmann, der an der Bar 
eben den fünften Rita-Hay- 
worth-Cocktail geschlürft hat 
(je zur Hälfte Carpano Ver- 
mouth und White Label 
Whisky, mit einem Schuß 
Angostura und Chartreuse 
und einer Kirsche darunter). 
Aber der Türke hätte liebei 
schweigen sollen, oder weiß 
er nicht, daß der Koran auch 
den Genuß von Alkohol 
verbietet!? 

Und dann singen die Gei- 
gen das süße Lied. Und mit 
einem schmelzenden Tenor, 
den man dem langen Ame- 
rikaner: am allerwenigsten 
zugetraut hätte, fällt Nick 
Power ein: „Schlafe mein 
Ali’ Baby / schlafe mein Prinz, 
schlaf‘ ein / auf deinen seide- 


nen Kissen / schließ’ deine Äuge- 
lein...“ Der Mixer an der Bar hält 
seinen Silberbecher andächtig vor 
den Bauch, die eiligen Kellner mit 
ihren Tabletts stehen wie erstarrt, 
und die Damen bekommen einen 
mütterlihen Zug um die Nase. 
Hier und da greift eine. zum 
Spitzentaschentuch, so rührend und 
schön sind die Worte des Liedes, 
so schmachtend und süß ist. seine 
Melodie. Und dann endet es mit 
den Worten, die — wie Nick Po- 
wer nachher erzählt — Vater Ali 
sich von ihm jeden Abend privat 
hat vorsingen lassen: „Schlafe, 
mein Ali Baby / schlafe, mein 
Prinz, schlaf ein / träume von fer- 
nen Tagen / da du wirst König 
sein, / Mama gebar dich mit 
Schmerzen, / schlafe, mein Prinz, 
schlaf ein, / in deines Vaters Her- 
zen / sollst du geborgen sein.“ 


Der vielseitige Künstler Nik 
Power hat das Lied nicht nur 
selbst gedichtet und komponie: ı, 
er hat den Text auch auf einen 
großen Pergamentbogen geschria- 


ben und ihn mit Zeichnungen aus 


„Tausenundeine Nacht“ illustriert. 


Ali und Rita freuen sich über die- | 
ses Geschenk mehr als über die $ 


wappengeschmückten Ehrenwin- 
deln aus Amerika. Die schickt 
jede Woce per Flugzeug der 
„Club der 
nachdem er Ali Khan vor vier 
Wocden auf seiner Tagung in 
Frenh Lick, Kalifornien, 
Ehrenmitglied gewählt hat. Aber 
die Wappenwindeln, die Hemd- 
chen und Jäckchen, die stündlich 
aus allen Ländern der Erde in 


Lausanne eintreffen, der mit dem | 


Lackleder bezo- 
den eine 


feinsten weißen 
gene Kinderwagen, 
reklametüchtige 
stiftete, die Wiege aus Rosenholz, 
die von gläubigen Ismaeliten für 
den jüngsten Nachkommen Mo- 
hammeds in Afrika geschnitzt 
wurde und selbst Nick Powers 
„ninnananna“ sind doch nur kleine 
Aufmerksamkeiten im Vergleich 
zu dem Geschenk, das der Aga 
Khan seiner Enkelin und ihren 
Eltern macht: er wiegt die kleine 
Yasmine in Brillanten auf. 


Acht Millionen Gläubige horchen auf, wenn de! 
Aga Khan,ihr Priester und Gott,seineStimmeerhebt 
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Lebendgewicht 
in Gold und Brillanten 


An dieser Stelle muß der Be- 
richterstatter, der nicht in den Ruf 
kommen möchte, ein Aufschneider 
und Märchenerzähler zu Sein, der 
amerikanischen Nachrichtenagen- 


daß sie am 10. März 1936 einen 
Fotografen in Bombay hatte. 
An diesem Tage wurde dort näm- 
ich der achtundfünfzigjährige Aga 
Khan von seinen Anhängern aus 
Anlaß seines goldenen Jubiläums 
als Ismam der Ismaeliten in purem 
Gold aufgewogen. Das Foto be- 
weist, daß- es ein Mensch aus 
Fleisch und Blut ist, dem man da 
sein „Lebendgewicht“ in Gold zu 
Füßen legt — und dieses Lebend- 
gewicht betrug 1936 immerhin 
schon 203 Pfund! 


Auf den Tag ’genau zehn Jahre 
später wird die Zeremonie wieder- 
1olt, diesmal aus Anlaß des dia- 

ıtenen Jubiläums, und diesmal 
mit hochkarätigen Diamanten. Und 
der Aga hat.dafür gesorgt, daß er 
inzwischen um genau 30 Pfund zu- 
genommen hat. Außerdem möchte 
er seinen afrikanischen Anhängern 
den schwierigen und gefahrvollen 
Transport der Brillanten von 
Afrika nach Bombay ersparen  — 

Lösung dieses Problems ist 
ebenso einfach wie genial: er läßt 
sich zweimal aufwiegen, zunächst 
in Bombay und dann in Daressa- 
lam. Und so kann der Deutsche 
Pressedienst am 10. März 1946 
folgende Meldung in die Welt 
funken: 


Bombay, 10, März (DPD). Aga 
Khan, das Oberhaupt der acht Mil- 
lionen Gläubige zählenden moham- 
medanischen Ismaeliten, bestieg 
am Sonntagabend vor siebzig- 
tausend Zuschauern im Brabourne- 
Stadion von Bombay die Waage, 
um sich gegen 233 Piund kost- 
barer Diamanten aufwiegen zu 
lassen. Riesige Eisblöcke, rot und 








tur „Associated Press" danken; 


Weltmann und Politiker ist dieser unvor- 
stellbar reiche indische Fürst, dessen Interessen 
Sich ganz nach dem Westen gewandt haben 


grün gefärbt, säumten den Weg, 


den Aga Khan mit seiner Gattin . 


und seinen beiden Söhnen, den 
Prinzen Ali und Sadruddin, bei 
glühender Sonne bis in die Mitte 
des Stadions gehen ‚mußte, Eine 
Anzahl regierender indischer Für- 
sten nahm an diesem Festakt teil, 
und Mahatma Gandhi sandte dem 
jetzt achtundsechzigjährigen Aga 
Khan, der der Überlieferung nach 
ein direkter Nachkomme . Moham- 
meds ist, eine Glückwunschbot- 
schaft. 


Der Wert der Diamanten,: die 
insgesamt ‘600000 . Karat hatten, 
wird auf etwa eine Million eng- 
lische Pfunde geschätzt. Die Begum, 
die Gattin des Aga Khan, trug bei 
den Festlichkeiten einen mit 500 
Diamanten geschmückten indischen 
Sari. 


Dieser Wiegeakt bildete den 
Höhepunkt der ismaelischen Fest- 
woche, zu der die mohammedani- 
schen Gläubigen aus allen Teilen 
Asiens nach Bombay gekommen 
waren. Am 7. August wird die Zere- 
monie in Daressalam in Ostafrika 
für die afrikanischen Anhänger der 
ismaelitischen Sekte, die den Aga 
Khan als Gott verehrt, wiederholt 
werden. 


Aga Khan ordnet Europa 


Bereits am 3. August trifft Aga 
Khan in Daressalam ein. Gleich 
am ersten Tag hält er eine große 
Rede. Er weiß, die europäischen 
Pressevertreter, die den weiten 
Weg nach Indien gescheut hatten, 
sind nun wenigstens nach Afrika 
gekommen, um sich’ das großartige 
Schauspiel nicht entgehen zu 
lassen. Aber Aga Khan will ihnen 
zeigen, daß er nicht nur ein ismae- 
litischer Gott ist — für den diese 
Europäer ja doch nur ein aufge- 
klärtes Lächeln haben — er ist 
auch ein Politiker mit eigenen 
Ansichten. Nicht umsonst hat er 
lange Jahre als Berater des Vize- 
königs von Indien fungiert, nicht 


ER 


umsonst sandten ihn seine 
Landsleute 1930 als Führer 
der indischen Delegation zur 
Round-Table-Konferenz nach 
London und nicht umsonst 
1937 im Genfer Völkerbund 
vertreten, dessen Sitzungen 
er im letzten Jahre seiner 
Tätigkeit sogar als Präsident 
der Völkerbundsversamm- 
lung leitete. 


Nun wird er :dem vom 
Kriege zerschlagenen Europa 
einen Weg aus seinen Wir- 
ren zeigen — er, Aga Khan, 
Gott ‚und Politiker, Finanz- 
mann und Pferdezüchter, 
Philosoph und Golfspieler. 

„Der Völkerbund mußte 
versagen”, so beginnt er 
seine Rede, „weil er politisch 
und militärisch machtlos 
war. Nicht gute Ratschläge 
und schöne Redensarten ver- 
mögen die Einheit und da- 
mit die Ruhe der Welt her- 
zustellen, dazu bedarf es 
einer starken Hand, einer 
unbesiegbaren militärischen 
Gewalt im Dienste des Frie- 
dens.” Und dann führt er 
aus, wie er sich diese Macht 
vorstellt. Sie könnte nur 
durch die. Vereinigung der 
USA, Großbritanniens und 
der britischen Dominien ge- 
schaffen werden, die als 
Schwesternationen berufen 
seien, die Führung der Welt 
zu übernehmen. Wenn diese 
Einheit den Frieden sichere, 
dann würden selbstverständ- 
lich alle friedliebenden Völ- 
ker nach und nach Mitglie- 
der dieser Einheit werden 
wollen. Auch die Welt des 
Islams könnte keine andere 
Politik als die des Anschlus- 
ses an diese Einheit führen: 


„In dieser Welt”, so ruft 
Aga Khan zum Schluß sei- 
ner Rede aus, „muß auch 
das besiegte Deutschiand 
wieder seinen Platz einneh- 
men, der dem Fleiß und der 
Erfindungsgabe seiner Men- 
schen gereht wird. .Man 


„Wer gesund lebt, lebt länger !"" sagte Gott 
Aga und pfefferte den Ball mit jugendlicher 
Elastizität haarscharf an unserem Reporter vorbei 


darf den Haß 
nicht verewi- 
gen, wenn man 
den Frieden 
ernsthaft will!” 


Als er seine Rede beendet hat, fragt 
ihn der Vertreter einer amerikanischen 
Nachrichtenagentur, ob er die Rechnung 
nicht ohne den Wirt — nämlich Sowjet- 
rußland — gemacht habe. „Nein“, ent- 
gegnet der Aga, „in der von mir geschil- 
derten Ordnung hätte die Sowjetunion 
allen Grund, zufrieden und auf ihre ein- 
zigartige Stellung. stolz zu sein, Sie wäre 
unüberwindlich, nicht nur wegen ihrer 
eigenen Stärke, sondern auch, weil sie 


dann ja von friedliebenden Nationen. 


umgeben ist.” 


1946 sind solche Gedanken, vor allem 
das Eintreten für Deutschland, noch reich- 


' lich revolutionär. Und die alliierte Welt 


vergißt es dem Aga Khan so leicht nicht, 


daß er es 1939 im Gegensatz zu 1914 


unterließ, seine Anhänger zum Kampf 
an der Seite der Alliierten. aufzurufen, 


und daß er statt dessen lieber in die 


neutrale Schweiz ging. So schreibt „Sun- 
day Express“ mißgelaunt: „Der Mann, der 
diesen Friedensplan entwickelt, scheint 
vom,Glauben an die militärische Macht 
besessen zu sein. Er hält nichts von Ver- 
handklungen. Vielleicht kommt es daher, 
daß er, wie viele andere sonst sehr ver- 
nünftige Leute, auch ein bißchen von 
der Ideologie des Führers angesteckt ist. 
Als er Hitler einige Zeit vor dem Kriege 
besucht hatte, schrieb er einen Brief an 
die #Times“, in dem er uns den Rat 
gab, doch schnellstens ein Übereinkom- 
men mit Hitler zu schließen. Wir haben 
das damals nicht getan, und wir werden 
es uns auch jetzt überlegen müssen, was 
wir von den Ratschlägen des Aga Khan 
zu halten haben.” 


Wie sein Vater, dem der Pferdesbort ‚‚als Ersatz für nicht vorhandene künst- 
lerische Talente‘‘ dient, so ist auch Prinz Ali Khan auf allen Rennplätzen des 
Westens zu finden. Der dunkle Anzug, der graue Zylinder — man glaubt eher, 
einendistinguierten Engländer vor sich zu haben als einen Abkommen Mohammed: 


Nun, was damals richtig gewesen ist, 
brauchte es 1946 noch lange nicht zu 
sein, und wenn man die Entwicklung 
seither betrachtet, wird man nicht umhin- 
können, dem Aga Khan etwas mehr an 
politischer Voraussicht zuzumessen als 
dem „Sunday Express“. 


Christian Weber 
bekommt göftlichen Besuch 

Die britische Zeitung irrt übrigens, 
wenn. sie annimmt, Aga Khan habe da- 
mals einen Besuch bei Hitler gemacht. 
Als er 1938 nach München kommt, wird 
nur eine einzige offizielie deutsche Per- 
sönlichkeit des göttlichen Besuches ge- 
würdigt: Christian Weber... 

Die. Geschichte dieses Christian Weber 
ist nicht viel weniger: legendär als die 
des Aga Khan. Er begann als Hausknecht 
in der Gastwirtschaft „Zum Blauen Bock“ 
am % Münchner Victualienmarkt. Seine 
fanatische Anhängerschaft an Hitler, sein 
stellvertretendes Opfer beim, Putsch an 
der Feldherrnhalle, wo er sich eine für 
Hitler bestimmte. Kugel in den Bauch 
jagen läßt, und seine noch fanatischere 
Begeisterung für den Pferdesport haben 
ihm zu außergewöhnlichem Einfluß in deı 
nationalsozialistischen Hierarchie ver- 
holfen. Er versteht es, sich das berühmte 
Trakehner Gestüt „unter den Nagel zu 
reißen”, er ist der Schöpfer des „Braunen 
Bandes® und der vielgelästerten „Nacht 
der Amazonen“, bei der im Nymphen- 
burger Park am Rande Münchens gasze 
Wagenladungen nackter Mädchen durch 
gleißendes Scheinwerferliht ge’ ıhren 
werden. Und in dem Jahre, da 
Aga Khan diesen Christian. 
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verkauft und vou 
diesen als Heilmittel 
gegen böse Geiste 
getrunken werde, ver- 
weist der Aga ins 
Reih der Fabel 

Aber dafür gibt es 
den „Zakaat". Den 
hatte schon der Groß- 
vater des Aga einge- 
führt, der für die Eng- 
länder an .der Grenze 
\fghanistans‘ die Zölle 
intrieb. Warum sollt» 
man nicht auch einen 
Glaubenszoll nehmeı 
hatte ei gemeint. 

Seine Anhängeı 
sträubten sich lange 
Sechzehn Jähre dau- 
erte der Prozeß, dann 
wurde die Abgabe 
von 2 bis 10° Prozent 
des Einkommens an 
een Imam für. jeden 

Ismaeliten heilige 
Pfliht. Und da die 
meisten Ismaeliten 
outsituierte Kaufleuic 
und Handwerker sind, 
iohnte sich diese 
Glaubenssteuer für 
den Gott. Aga nicht 
schlecht. 


Das Auto des Aga Khan - statt der Kennnummer eine Diamantenkrone Die Größe seines 


Weber, der ihm weder an Körperumfang 
noch ‘an Gewicht nachsteht, in dessen 
Wohnung in.der Münchner Residenz be- 
sucht, da kann auch Christian Weber 
getrost von sich sagen, daß er einer der 
reichsten Männer in Deutschland ist. 
Allein seine verschiedenen Transport- 
unternehmungen und seine „Blau-Bock- 
Tankstellengesellschaft“ bringt ihm jähr- 
lich Hunderttausende ein. Seine persön- 
liche Liebe aber gilt den Pferden — und 
den „Pferdeverstand” können ihm auch 
seine ärgsten Gegner nicht abstreiten. 

Und das ist es, was den Pferdenarr Aga 
Khan zu seinem Besuch bei Christian 
Weber bewegt. Rennpferde interessieren 
ihn über alles. „Ih bin leider kein 
Künstler von Geburt“, äußerte der Gött- 
liche eines Tages, „aber ich empfand von 
jeher das dringende Bedürfnis, etwas 
Künstlerisches selbst schaffen zu müssen. 
Deshalb halte ich mir Rennpferde. Der 
Erfolg rechtfertigte meinen Entschluß. Ich 
schlug alle Rekorde: mein Stall ist vier- 
mal Derbysieger seit 1899.“ 

Er selbst hat freilich nie ein Pferd be- 
stiegen und ist allen Pferdewetten abge- 
neigt. Aber mit seiner Pferdeliebe bleibt 
er der Tradition des Islam treu, die 
Mehammeds Lieblingspferd Borak einen 
Ehrenplatz im Paradies angewiesen hat. 

Aga Khans Rennstall wird heute auf 
6 Millionen Dollar geschätzt. Er kostet 
seinen Besitzer jährlich eine runde Mil- 
lion und hat in all den Jahren nur etwa 
drei Millionen eingebracht. Aber der 
Nabob kann sich dieses kostspielige 
„Kunstschaffen“ leisten. 


Der Gott nimmt Steuern 


Denn seine Einkünfte beschränken sich 
nicht auf das Gold und die Diamanten, 
mit denen seine Gläubigen ihn aufzuwie- 
gen pflegen: Die Behauptung allerdings, 
daß sein Badewasser an seine Anhänger 












Vermögens ist heute 
gar nicht abzuschätzen. Allein an Gold 
sollen etwa 2,5 Billionen Dollar vorhan- 
den sein. An Edelsteinen „nur“ 250 Mil- 
lionen, wovon allein die berühmte Rubin 
Sammlung 2,5 Millionen Dollar repräsen 
tiert. Schwieriger in Zahlen auszudrücken 
ist der ausgedehnte Grundbesitz mit 5! 
Schlössern in Schottland und. Frankreich 
märchenhaften Palästen in Karachi, Kairo 
Daressalam, Bombay und Poona. Seinen 
Palast in Poona, der einst Gandhi als 
Gefängnis diente, bezeichnet Aga Khan 
als „bescheidenes Landhaus“. Vielleicht 
weil es nur 150 000 Dollar an Baukosten 
erforderte. Immerhin beherbergt dieses 
Landhaus achthundert Bedienstete. 

Aber was reden wir von Politik, voı 
Pferden, Gold, Diainanten, Juwelen und 
Palästen, wo doch die Frauen der Khan- 
das Thema unseres Berichies sind. Ni 
ist es ein Wunder, daß dieser modern 
Krösus über die Herzen der schönsten 
Frauen hätte gebieten können? 

Er tat es nicht. Er kaufte sich keine 
Frau, er suchte eine Frau nicht in deı 
europäischen Hocharistokratie und nich! 
im amerikanischen Geldadel. Er verlor 
sein Herz dreimal, und jedesmal war die 
Erwählte ein sehr äarmes und sehr schönes 
Mädchen. Und immer war es dem Aga 
Khan zumute, als sei er kein Weltmann 
und kein Gott, sondern ein verliebte: 
Jüngling wie tausend andere. Der STERN 
wird die Geschichte dieser drei Liebes- 
heiraten, denen allerdings noch ein: 
„Staatsheirat” des zwanzigjährigen Aga 
Khan vorausging, mit all ihren roman- 
tischen Begleiterscheinungen erzählen 
Er hat einen Reporter nach Kairo ent- 
sandt, um sicdı von einem Sekretär Aga 
Khans die dazu nötigen Fotos zu beschaf 
fen. Während diese Zeilen geschrieben 
werden, trifft das Telegramm in, daß dii 
Fotos abgeschickt sind. Unsere Lese: 
finden sie in der 

Fortsetzung im nächsten Heft. 

































Gestohlen habe Fürst Ali 
Khan den duftigen Nomen 
Yosmine, behauptet der 
Pariser Advokat Teodore 
Valenski. -Yasmine, das 
heißt der Name, sei seine 
ureigenste Erfindung und 
der Titel seines 1921 er- 
schienenen Romans. We- 
gen Verletzung des Auto- 
" renrechts wird Fürst und 
Vater Ali. sich verantwnr- 
ten müssen. ‚‚Eher ruhe 
und raste ich nicht‘‘. sagt 
Teodore Valenski. ‚‚Yasmi- 
ne‘‘, der Neugeborenen, 
macht man nicht nur den 
Nomen, sondern auch den 
Prinzessinnentitel streitig. 
Schlicht als Yasmine Mar- 
gareta Khan steht sie im 
Schweizer Taufregister. 
Denn, so sagen die Behär- 
den, sie ist väterlicherseits 
aus kirchenfürstlichem 
und möütterlicherseits aus 
schönheitsköniglichem Ge 
blüt. Nach Schweizer Ge- 
setz dürfen aber nur Töch- 
ter regierender Herrscher- 
‚häuser Prinzessinnen sein 














RACHE AM 


Die Nachttiere suchten ihre Schlupf- 
winkel auf. Eine Ohreule schrie ein 
letztes Mal; als die Morgenröte an 
den Lianen hinunterfloß. Der Vorsän- 
ger einer Affensippe begann gurgelnd 
den: Morgengesang. Andere fielen ein. 
Und dann ging die Sonne auf. 

Joses Feuer war heruntergebrannt. 
Er selber stand in einer tiefen Grube 
mit glatten Wänden, die er in. der 
Nacht ausgehoben hatte, reckte sich 
gerade und nickte befriedigt, nach- 
dem er: die Wände. sachkundig ge- 
mustert hatte. Schließlich wischte er 
sich den Schweiß von der Stirn und 
klömm an einem dünnen- Baumstamm, 
den er als Leiter benutzte, in die 
Höhe. Das Bäumchen zog er anschlie- 
ßend aus der Grube und legte es 
beiseite. 

Neben seinem . Feuer . lagen drei 
Männer, deren Äußeres sowie ihr Ge- 
sichtsausdruck die zusammengeschnür- 
ten Hände und Beine absolut recht- 
fertigte. Lediglich ihre Waffen, die in 
Mer Nähe lagen, machten einen soli- 
den Eindruck. Sie selber waren fin- 
stere Gesellen, denen ‘ein braver 
Mann entweder gar nicht oder nur 
mit dem Revolver in der Faust be- 
qegnen möchte. ; 

Jose genügte es zweifellos, sie vor- 
läufig gefesselt und unschädlich zu 
wissen. Um sie oder ihre Wäaffen 
kümmerte er sich nicht. Statt dessen 
nahm er vorsichtig den ersten einer 
Reihe Bambuskörbe auf, riß mit einem 
schnellen Ruck die Verschlußklappe 
zur Seite und ließ den Inhalt des- 
selhen in die Grube fallen. 





Ururahiie, Urahne, Großmutter, Mutter 
schlichten Familienfeier in Solingen-Gräfroth. 
noch rüstige 95jährige Ururahne, Frau Pacs, 


schaft herab. Ein seltenes Biid in der deutsche 


RIO PARDO 


„Madonna — —?“ riefen die Tro- 
peiros, die binzugetreten waren, wie 
aus einem Munde, „willst du. sie 
Iynchen, Jose — —? Das ist Mord!“ 

In der Grübe versuchten die Ban- 
diten sich vergeblich der sofort an- 
greifenden und zweifelsohne sehr ge- 
reizten Schlangen zu erwehren. Dann 
standen sie wie. versteint und starr- 
ten entsetzt auf die Stellen, wo sie 
gebissen worden waren. 

„Beim Himmel, Jose! Die giftigsten 
und gefährlichsten Schlangen hast du 
zu Henkern bestellt”, rief der Älteste 
aus und blien bei der Grube. 

„Stimmt Amigos, doch Henker 
Gewiß, : Klapperschlagen, Gruben 
ottern, Lanzenschlangen, Halbmond- 
vipern, Korallenschlangen und die 
Surukuku, ‚die stumme Klappeı 
schlange:. Doch Henker — —-? nun 
ihr werdet es ja sehen. Ich rotte Ge 
sindel mit Gesindel aus.“ Jose wandt: 
sich wieder zur Grube. 

„He, Banditen, wer hat mein Weil 
gezwungen das. Versteck des Goldes 
anzugeben?“ Die drei standen an die 
Stirnwand der Grube gepreßt und 
schwiegen. 

„He, in längstens zwei Stunden ist! 
es aus mit euch. Ihr habt keine: 
Grund noch länger zu leugnen. Als« 
redet.” 

„Der da war es“, rief plötzlich eine 
der Untenstehenden und wies auf de: 
Größten der Banditen. 

„Nein, das ist nicht wahr. Er selb« 
ist es: gewesen. Er hat die Jüngste 
— — und, als dein Weib um Gnad 
bat, auh noch die anderen beide 
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und Kind versammelten sich zu eıner 
Mit einem zufriedenen Lächeln blickt die 
auf die Stufenleiter ihrer Nachkommen 
n Familiengeschichte FOTO: HALFT 





„Madonna — —?“ stöhnte einer sei- 
ner Gefangenen, die seine Vorberei- 
tungen offenbar gespannt und größtes 
Unheil ahnend, beobachteten. 

„Gnade“, winselte sein Nachbar. 
Eine Eselin, die ein Glöckchen um 
den Hals trug, trat aus einer schma 
len Pikade. Weitere Tragtiere folgten 
Männer, rauhe, knorrige Gesellen b: 
gleiteten die Tragtiere. Sie begrüßter 
Jose lärmend, umringten ihn. und 
sahen sich dann suchend um. 

„Hallo, Amigo“, rief der Älteste 
dann, „wo isi dein Weib, wo sind 
deine Kinder — —?!“ Jose preßte 
wiederum die Lippen zusammen und 
nickte düster. Dann wies er in die 
kählen Äste einer Pequeia, die hoch 
über die anderen Bäyme hinausragte 
Geier äugten erwartungsvoli herun- 
ter. Die Männer begriffen und prall- 
ten zurück. 

„Alle fünf — —? Dein Weib. und 
deine Kinder — —?" 

„Alle fünf“, gab Jose zurück. 
„Meine Familie hatte gestern Besuch 
während ich in Santa Rita weilte, um 
mich nach den Notierungen für Gold 
zu erkundigen und Vorräte einzu- 
kaufen. Ihr wißt, daß ich Glück hatte 
und eine fündige Stelle im Fluß fand 
Leider haben die Besucher meiner 
Hütte offenbar an den herumstehen- 
den Geräten mein Gewerbe erkannt 
und — —! Sie leugnen zwar und be- 
haupten erst später, nächdem es ge 
schehen sei, dazu gekommen zu sein 
Doch es sind Deserteure aus dem 
Chacokrieg, die über die Grenze ge- 
wechselt sind. Einzeln habe ich sie 
überwältigt. Gesindel — —-! Dort. drü- 
ben liegen sie. Doch kommt, ich will 
sie befragen.” 

Jose schritt stumm zu seinen 
Gefangenen. Einzeln schleppte er 
sie zum Ränd der Grube, zerschnitt 
blitzschnell ihre Fesseln und stieß sie 
hinunter, Die Enge der Grube ge- 
stättete ihnen kein Ausweichen vor 
den Reptilien. 





- —!* Der Mann machte eine bi 
zeichnende Handbewegung. Die Tro 
peiros schüttelten sich wiederum. 

„Menschen nennen sich diese Te: 
fel“, sagte der ältere yon ihne 
voller Abscheu. Jose schwieg. De 
Banditen brach der Angstschweiß au 
den Stirnen. Jose zog ein 'kleincs 
-Pappschächtelchen aus der Tasche: 

„Hier habe ich Schlangenserum, dı 
Wahrheit weiß ich hun. Das Serum 
wirkt noch. bis zwei Stunden nac 
dem Biß, gutes Zeug, kommt vo 
Butantan. Leider reicht es nur noch 
für einen.“ Die Banditen sahen au‘ 
Hoffnung malte sich auf ihren Zügen 
Jose warf ihnen ihre Messer hinun 
ter. Sie griffen hastig danad. Di 
Schlangen richteten sich beißlustiy 
auf. An: hließend stieß Jose dei 
jungen Stamm in die Grube. 

„Der erste der heraufkommt soll 
gerettet und den ordentlichen Gerid 
ten übergeben werden. ‘° Vielleich' 
kommt er dann mit zehn Jahren 
Zwangsarbeit davon. Aber nur de: 
erste. Für die anderen habe ich kein 
Serum mehr. Also entscheidet seib« 
wer es sein soll.“ Jose wandte sich zu 
seiner Hütte. Die Tropeiros folgten 
ihm. 

„Ich besitze Serum genug für all 
Überdies haben die Schlangen am 
Abend als ich sie .fing, mehrfach 
ein altes Jäackett von mir gebisser 
Viel Gift ist bestimmt nicht in ihren 
Drüsen —. Darum werden die dr: 
wohl kaum _an . Schlangenbissen 
sterben.” 

Aus der Grube tönte verworrenes 
Geschrei, Stampfen und Rumoren. De:' 
junge Stamm zitterte und wackelt 
Endlich fiel er zur Seite. Jose un‘ 
seine Gäste warteten zwei 'Stunde' 
Dann schritten sie hinüber. Die Geie: 
hatten sich schon in tiefer gelegen® 
Äste niedergelassen. Zerstampft lagen 
die Schlangen am Boden der Grube 
Die Banditen neben dem. Baum- 
stamm. An Schlangengift waren sie 
nicht gestorben — — —! Frig Ilıs 
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Du warst gestern genau so ein Nachtvogel 
wie ich, hast in einer Tour Ketten geraucht... 


.. Und? 
.. und kommst hier frisch und munter oben 


an, während mir die paar Zigaretten von 
gestern Abend die ganze Puste nehmen. 


Nicht so rätselhafl wie Du denkst! Ich weiß 
ja nicht, was Du gestern geraucht hast - ich 
jedenfalls nur Texas! 


Gerade die Texas aber ist so ausgesprochen 





am doch nirschatt... 


süß und würzig, damuß sie doch erst recht ... 


Irrtum! Irgendein Fachmann hat mir mal ge- 
sagt, es läge an der Auswahl der Tabake. 
Wie dem aber auch sei - jedenfalls lehrt mich 
meine Erfahrung, daß die Texas eine Zigarette 
ist, die mir nicht nur „etwas sagt“, sondern auch 
bei der längsten Kette glänzend bekommt. 


Werde ich mir merken — um so leichter im: 
übrigen, als sie mir auch im Aroma bei 
weitem die liebste Zigarette ist. 


» Eine Zigarette, die einem etwas sagt « 
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Was bisher geschah: 
Im Osten Berlins stirbt auf eine geheimnisvolle 
Weise die Papierwarenhändlerin Elisabeth Kaiser. 
Da die Frau bis zu ihrem Tode kerngesund war, 
tauchen Zweifel an der Todesursahe auf. Die 
ärztliche und polizeiliche Untersuchung ergibt je- 
doch keine Verdachtsmomente. Frau Kaiser lebte 
mit ihrem Mann, dem häufig von Berlin ab- 
d Heinrich Kaiser, angeblich in 
glücklichster ng Durch eine Zeitunannekkn ung none 
die H Rechtsanwältin Dr. Eva 
auf diesen Fall und auf zwei ganz ähnlich geligeste 
Fälle in Köln und Freiburg aufmerksam. Alle drei 
verstorbenen Frauen waren gesund, bei allen 
tauchen zunächst Zweifel an der Todesursache auf, 
die in allen drei Fällen schließlich mit „Herzschlag” 
angegeben wird. Frau Dr. Heinzmann wundert 
sich über die Parallelen, vergißt die Sache zunächst 
aber. Zusammen mit ihrem Mann, dem Amts- 
gerichtsrat Dr. Albert Heinzmann besucht sie eine 
Gesellschaft im Hause ihrer Freundin Erna Hiller, 
die seit kurzem mit dem Kaufmann Richard Hiller, 
Vertreter in Industriediamanten, verheiratet ist. 
Bei der Gesellschaft taucht plötzlich der Jugend- 
freund Evas, Markus Ludesius, auf, der lange Jahre 








in Übersee weilte und nun eigentlich zurückkam, 
um Erna zu heiraten. Als Erna mit ihm spricht, 
merkt sie, daß ihre Ehe mit Hiller ein übereilter 
Entschluß gewesen ist. 

Am gleichen Abend reist Richard Hiller an- 
geblich nach Essen, Markus erfährt jedoch zufällig, 
daß Hiller seine Frau belscgen hat und in Wirk- 
lichkeit nach Wien gefahren ist. Die kngjährige 
Kinderfrau der Ludesius, Josefine Stö: 
lauscht ein Telefongespräh, in dem die Anwältin 
Dr. Eva Heinzmann Markus Ludesius auf Zeitungs- 
berichte hinweist, nach denen sich in Freiburg und 
München zwei weitere geheimnisvolle Todesfälle 
ereignet haben. In Freiburg Jakobina Mann, 
haberin der Universitätsbuchhandlung, deren Gatte 
Theodor Mann sich auf Geschäftsreise befindet, und 
in München Minna von Jonner. Die Zeitungsmel- 

erschei unter der Uberscrift: „Alle 





Blonden müssen sterben“, Eva und Markus, denen 
Hiller verdäctig ist, sind besorgt um Erna und 
beschließen, gemeinsam zu handeln. 


2. Fortsetzung 


Josefine Störringsen saß vor ihrem 
runden Tisch und blickte nachdenklich im 
Zimmer umher. Die Konturen der alt- 
väterlichen, sorgfältig gepflegten Möbel 
verwishten sih in der einfallenden 
Dämmerung. 

Die alte Kinderfrau hatte schon wieder 
für den jungen Herrn packen müssen. 
Markus Ludesius war abgereis. Nach 
Wien. Mit dem Flugzeug. 

Umständlich entzündete Fine die Tisch- 
lampe, deren warmer Lichtschein die 
Schatten vertrieb. Sie drückte den rand- 
losen Kneifer auf die Nase, setzte sich 
bedäctig zureht und las zum zehnten 
Male den Artikel in der Wiener Zeitung. 


„Alle Blonden müssen sterben.” 


Fine folgte bei der Lektüre mit dem 
Finger jeder einzelnen Zeile. Ihr Atem 
ging schwer. Sie lehnte sich in ihren 
Korbsessel zurück und dachte angestrengt 
nach. Sie war so fett, daß die Haut ihrer 
Stirn ihr nicht mehr gehorchte. Es war 
ihr ganz unmöglich, diese Stirn in Falten 
zu ziehen, obwohl sie es mehrfach ver- 
suchte. 

Endlich stand die alte Frau auf. Be- 
dächtig versorgte sie den Kneifer, nahm 
ihr Umschläagtuch und löschte das Licht 
Sie verließ das Haus und schloß die 
Haustür sorgfältig hinter sich. 

So ging sie in die Nacht hinaus, mit 
der Sicherheit eines Hundes, der seinen 
Weg wittert. 


Um die gleiche Zeit ging Markus Lude- 
sius über den Kohlmarkt in Wien. Durch 
einen telefonischen Anruf gleih nach 
seiner Ankunft auf dem Flugplatz hatte 
er erfahren, daß das berühmte Cafe 
Dehmel das Stamm-Cafe& des Journalisten 
von Geiger war, dessen Artikel übrigens 
in aller Munde zu sein schien. 

Der Kohlmarkt, diese enge und kurze 
Straße im Herzen der alten Kaiserstadt, 
die vom practvollen Graben zum 
Michaelerplatz führt, dem Platz, der die 
Haupteinfahrt zur Hofburg bildet, war 
voller Menschen. 

Das ging hin und wider, schwatzte 
und lachte, betrachtete angeregt die Pelz- 
geschäfte, die Auslagen der Juweliere 
oder das große Delikateßgeschäft mit 
seinen verlockenden Arrangements von 
leuchtend roten Hummern, Hunderten 
von Austern und Südfrüchten. 

Das Cafe Dehmel erwies sich als ziem- 
lich klein. An wenigen winzigen Mar- 
mortischen saßen Damen und Herren bei 
Kaffee und Kuchen. Gerade gegenüber 
dem Eingang befand sich ein Büfett mit 
Gebäck und Törten in reichster Auswahl, 
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Ludesius hatte Wien vor langen Jahren 
zum letzten Male gesehen. Damals war 
er noch ein junger Mann gewesen. Als er 
nun nach so langer Zeit das Caf& Dehmel 
wieder betrat, belastet mit Gedanken, 
die wohl geeignet waren, alle harmlose 
Fröhlihkeit zu verscheuchen, da er- 
innerte er sich lächelnd an seine bei- 
nahe leidenschaftlihe Vorliebe für 
Sachertorte. 

Der alte Oberkellner näherte’ sich ihm 
devot. 

„Küß die Hand, Herr Baron. Was steht 
zu Dienst’n?” 

„Ich möchte Herrn von Geiger spre- 
chen. Und einen Kaffee und zweimal 
Sachertorte“, sagte Ludesius und ließ ein 
G=!dstük in die diskret vorgestreckte 
Hand gleiten. 

Das zerknitterte Gesicht strahlte. 

„Bitt schön, halt'n zu Gnaden. Dort 
hinaus, der Herr Graf“, und er dienerte 
voran. 


E 


“ 


ROMAN VON MARIA ROMANA DE LORA 





jetzt von seinem Thema gepackt. „Drei 
Wocd’n später folgt die Kölnerin Boll- 
heim, geborene Palm. Endlih in Frei- 
burg Jakobine Mann, dann in Müncen 
Minna von Jonner, geborene Isegrimm. 
Und am gleichen Tag hier die Valerie 
Martell vom Cafehaus an der Maria- 
hilferstraß'.“ 

„Aber wo ist da die Parallele?* Mar- 
kus aß gedankenlos schon das _ dritte 
Stück der berühmten Torte, die es in 
ganz Wien in dieser Güte nur bei 
Dehmel gab. 

Der Journalist erhob sich und begann, 
zwischen den Marmortischen hin und 
her zu gehen. Er hatte die linke Hand in 
die Hosentasche versenkt, mit der rec- 
ten unterstrich er, lebhaft gestikulierend, 
seine Ausführungen. Seine beiden Kolle- 
gen rückten aufmerksam zusammen. 
Unter der Tür stand der Oberkellner., 
der Herr Pepi. 

„Zunächst amal, bei allen dieselbe 
G'’schicht — kerngesund. Und am näc- 





denkt di h eh 
NOCH IsTı Es ZEIT blickt 1 Ma r Ta ar Kbare Haybr) 


des hoffnungsfrohen Bräutigams . 


. ihren geschiedenen Mann, Dexter Haven (Cary Grant). Eine 


Szene aus der demnächst anlaufenden amerikanischen Filmkomödie , ‚Die Nacht vor der Hochzeit‘, 


der wir in der Bizone mit großem Interesse entgegensehen 
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Das Stammzimmer der Zeitung war ein 
kleiner, sehr gemütlicher Separatraum. 
Außer dem Gesuchten selbst grüßten 
zwei Herren höflich den Fremden. 


„Ja schaun’s, ich hab halt vor allem 
die Überschrift so großartig g’funden“, 
gestand der Journalist lachend. „Aufge- 
fall'n san mir die Todesfäll schon lang. 
I hab halt an persönliches Faible für 
Blonde, verstehn’s. Und da hab ich mir 
gedacht, vier Fälle, alle gleich in den 
äußeren Umständen, eine der anderen wie 
aus den Augen g’schnitt'n; dieselben Ver- 
hältnisse bei den Damen, auch fast akku- 
rat das nämliche Alter. Ja, meiner Seel, 
des müßt doch. die größte Kuh merk'n, 
daß des an Zusammenhang ganz einfach 
baun muß.” 

Nachdenklich ließ Markus die Sacher- 
torte auf der Zunge zergehen. 


„Schaun’s, da stirbt die Elisabeth 
Kaiser in Berlin!” Der Journalist war 


sten Tag mausetot. Woran, um alles in 
der Welt, san’s derin so plötzlich ge- 
storb'n, die oarmen HascherIin? Auc 
die Gerichtsärzt‘ stehn vor an Rätsel. 
Kein organischer Fehler, ka Spur von 
irgendan Leid'n — —“ 


Pepi servierte gewandt einen Kognak. 
Geiger prostete der Runde. zu, stürzte 
das Getränk hinunter und fuhr fort: 


„Alle fünf san 26, 28, 29, 30 Joahr, alle 
fünf san Inhaberin von an selbständigen, 
gutgehenden G’schäft. Alle fünf san 
blond, hellblond, an bisserl üppig — 
und, meine Herr'n, was kaum einer waaß: 
bei allen fünfen is an ungewöhnlich 
hoher Prozentsatz von Alkohol im Blut 
fest'stellt word’n.“ 

„Und hat das nichts ergeben, keine 
Spur, ‚dieser Alkohol?“ rief Ludesius. 
Vielleicht wurden sie — —* 

„Vergiftet, wolln’s sagn, Herr von 
Ludesius!* warf der Journalist ein. „Na. 










Mit so an Stümper ham mir's net zu 
tun. Koa Spur von an Gift. Is alles in 
bester Ordnung.” 

„Und alle fünf, Schani, waren doc 
verheirat’?" warf der eine der anwesen- 
den Kollegen Geigers ein. 

„Ja, freilih. Auch dös is wichtig. Ver- 
heiratet san’s alle g’‘wesen“. rief der 
Gefragte -triumphierend. „Und wie ver- 


heirat' — wie sonst nur in an Film. 
Mit großer Lieb und Hin und Her. 
Und — — —* 

„Und — — —?* wiederholten die drei 
Zuhörer, und sogar der wohlerzogene # 
Pepi tat einen Schritt vor. „Und — —?* 


„Und alle die fünf verschiedenen Gat- } 


ten san über jeden Zweifel erhaben. Se 
san geprüft worden auf Herz und Nieren. 
Nix, goar nix.” 

„Aber bisher wurden diese Unter- 
suchungen doch, wenn ich Sie richtig ver- 
standen habe, Herr von Geiger, nur von 
der Polizeibehörde jedes einzelnen Ortes 
durchgeführt“, sagte Markus nachdenklich 
und bestellte sich nun auch einen Kog- 
nak. „Durch Ihren Artikel wird, so hoffe 
ich, eine gemeinsame Aktion ausgelöst.“ 

Der Journalist zuckte die Schultern und 
schnippte mit den Fingern. 

„Gehn’s mer mit den Behörden”, sagte 
er respektlos. „Bis die so weit san, is 
noch an arm’s Weiberl gestorben. A.or 
natürlich hab 
dem Oberhuber 
aber machen kann er halt 
recht's.” 


” 


„Jo mei, g’funden ha mer leider Gott's 


Alois Ober- 


net viel.“ Oberinspektor 


huber von der Wiener Mordkommission $ 


faltette die Hände über seinen Baud, 
einem rechten ‚Hähnderlfriedhof‘, wie 
man an der Donau zu sagen pflegt. 


„Um die Wahrheit zu gesteh'n, Ver- % 
is mir an @ 


ehrter, die ganze G'schicht 
Rätsel.“ 

Ludesius versuchte, 
lichen Gesicht des Beamten zu lesen 
„Woran starb die- Frau Ihrer 
nach, Herr Oberinspektor?” 

Die Schultern hoben sich langsam. „Bin 
i der Sherlock Holmes?“ schimpfte Ober- 
huber, und sein ganzer Kopf rötete sic 
vor plötzlichem Zorn. „Die letzten Tag), 
dö san noch an Nagel zu mein’ Sarg. 
Woher soll ausg’rechnet i wiss'n, wie 
man's umbract hat, 's Valerie, dös 
Goscherl, dös herzige.” 


Ludesius hatte jetzt keinen Sinn für ; 


Sentimentalitäten. Er 
und nagelte den Beamten fest: 
ten ‚umgebracht‘!?* 

Oberhuber fuhr herum. Seine scharies 
grauen Augen blitzten. Er schlug auf den 
Schreibfisch, daß die Akten hüpften, und 
schrie: „Was moanen’s wohl, wie oft daß 
ich die narrische G’schicht'n und wem er- 
zählt hab? Natürlich — ermordet is d 
Valerie. Ganz raffiniert ermordet, 50 
raffiniert, daß net an anz’ger von unsere 
Herren Ärzte auf die Spur 
konnt.” 

„Haben Sie denn einen bestimmten 
Verdacht, Herr Oberinspektor?‘ bohrte 
Ludesius. 

Oberhuber 
Kopf. 

„Des is ja der Schmarr'n — net den 


beugte sich vor 


schüttelte grimmig den 


g’ringst'n. Aber ich bin meiner Sach 50 } 


g’wiß. Ich sitz hier bis tief in d’ Nadt 
und grübele, grübel' 
hätt‘ sie töt'n mög’n. Treu war's ihrem 
Mann, d’ Valerie. An andern Erb’n hat 
s’ a net außerer ihm — also, wer hat's 
tan?“ 

Und der Mann selber?” 

„Narrische Einfälli"” brummte der Kiıi- 
minalist aolehnend. Der Ferdinand Mar- 
tell ist an Ehrenmann. So oft, als er in 
Wien war, hab’: mer mitanand Billard 
g'spielt. Und an Kaffee tmınk'n. Dös is 
an Ehrenmann, i kenn ihm g‘nau.“ 

Lächelnd nahm Ludesius seinen Hu! 
und erhob sich. 

„Dann muß er allerdings ein Ehren 
mann sein“, wiederholte er friedlich die 
Worte des "Inspektors. 
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Der wollte aufbrausen, biß sich dann 
‚ber nachdenklich auf die volle Unter- 
ippe. „Sö hab'n mir da ane merkwürdige 
G'shichte erzählt, mei Lieber“, ließ er 
sich vernehmen. „Seit dem narrischen 
Artikel vom Geiger hab i kaum noch 
schläf'n könn’. Noh a Blondine, 
G'schäftsfrau. Noch a ‚Herzschlag' — der 
Krampus hol die ganze Ärzt.“ 


„Was wollen wir denn nun machen? 
Was gedenken Sie, Herr Oberinspektor, 
zu unternehmen?“ drängte Ludesius. 

Der Beamte zuckte die Schultern. „In 
drei Tagen ist die Beisetzung, bis dahin 
kommt der Martell nach Wien und wird 
zu seh'n sein. Vielleicht, daß sie dann...“ 

Das Telefon schrillte, Während Ober- 
huber den Hörer nahm’ und sich meldete, 
überlegte Ludesıus krampfhaft, was man 
noch tun könnte. 

In drei Tagen! — — Wenn er diesen 
Martell zu sehen bekäme, würde er ja 
wissen, ob der mit Ernas Mann identisch 
war oder nicht. 

Ein erstickter Ausruf des Oberinspek- 
tors ließ ihn aufhorchen. Oberhuber war 
ganz bleich geworden. Er lockerte mit 
der Rechten den Kragen, Schweißperlen 
standen auf seiner Stirn. 

Endlih hieb er den Hörer auf die 
Gabel und sah seinen- Besucher wütend 
an. 

„Was denken’s, was g’schehn is? Im 
zehnt'n Bezirk liegt a Tote auf aner 
Bank, mitt‘'n auf der Straß'n, Herr von 
Ludesius. Todesursache ist net feststeli- 
bar. ‚Herzschlag‘, sagt Dr. Janoscheck, 
derselbe ‚Herzschlag‘ wie bei der Valerie 
Martell. Aber diese Tote is schwoarz 
wie an Of’n und ledig dazu. Zur Höll 
mit den Herrn von Geiger und seine 
dalkerte Theorie.“ 

Der Oberhuber begann eine ingrim- 
mige Tätigkeit, bedeutete dem Hambur- 
ger beinahe unwirsch, daß er durch den 
neuen Mordfall mehr als beschäftigt sei 
und sich im übrigen auch nicht mehr um 
die Blonden, die angeblich sterben müß- 
ten, zu kümmern gedächte. 

Nachdenklih verließ Ludesius den 
Oberinspektor. Was mochte dieser neue 
Mord zu bedeuten haben? Sollte er auf 
eigene Faust Nachforschungen anstellen? 
Und was würde. der gute, cholerische 
Oberhuber wohl sagen, wenn er, der 
Laie, ihm auf diesen Wegen begegnete? 

Aber darauf kam es ja wirklich nicht 
an. SChnell entschlossen und von dem 
peinigenden Gefühl getrieben, daß er 
keine Zeit verlieren dürfte, winkte Lude- 
sius einem Taxi und trieb den Fahrer 
zur Eile. 


Der gab seiner Mütze einen Stoß, daß 
sie in den Nacken rutschte, warf seinem 
ungeduldigen Fahrgast einen vielsagen- 
den Blick unter buschigen Brauen zu und 
sagte friedlih: „I fohr jetzt scho seit 
zwanzig Joahr, Herr Baron, früher an 
Fiaker, heut an Auto. Und all die Zeit 
bin i net an oanzig’s Mal schneller 
g’fahr'n, als: eben jetzt. Wan dös dem 
Herrn Graf'n net paßt, so muß er halt 
aussteig'n und z’ Fuß gehn.” 

Und gemädlih fuhr er weiter in 
den zehnten Bezirk nach Favoriten hin- 
aus. Markus Ludesius mußte lächeln, als 


er die erste Überraschung verwunden 
hatte. 


Als der Ortsfremde am Güterbahnhof 
des Südbahnhofes das Auto verließ, sah 
er sich suchend um. Es konnte doch un- 
möglich schwer sein zu erfahren, wo 
hier am hellichten Tag eine Tote auf 
einer Bank in einer öffentlichen Anlage 
gefunden war? Langsam ging er die 
Simmeringer Straße hinauf. Wo in dieser 
elenden Gegend mochte wohl ein Park 
mit einer Bank sein? 

Gerade vor Ludesius öffnete sich die 
Tür einer Kneipe. Ein alter Mann tau- 
melte heraus. Markus betrachtete ihn 
und wäre gewiß erschüttert gewesen, 
wenn er nicht allzuviel Elend auf seinen 
Fahrten durch die Welt kennengelernt 
hätte. 

So schüttelte er den Kopf und lächelte, 
was augenscheinlich den leicht Schwan- 
kenden veranlaßte, stehenzubleiben. 


„Warum lachen Sie, mein Herr?” sagte 
er in reinstem Hochdeutsh. „Halten 
Sie es nicht für unter Ihrer Würde, über 
einen Bettler in meinem Zustand — —” 

„Ich wollte Ihnen gewiß nicht zu nahe 
treten“, versicherte Markus überrascht. 
„Aber bedenken Sie gütigst, am Morgen 
um elf Uhr mag es wohl einigermaßen 
erheiternd wirken, wenn — — wenn —* 

Er suchte nach einem passenden Aus- 
druck. Aber der alte Mann hatte ver- 
standen. Er bewegte sein eisgraues 
Haupt bejahend und nicht ohne Würde. 
„Zweifellos hat der Herr recht. Vor allem 
in meinen Jahren sollte man nüchtern 





bleiben, zumindest am Vormittag. Aber 
wenn Sie erlebten, was ich erlebt habel“ 

„Wär es denn gar so schlimm?“ Der 
Hamburger hatte in seinem abenteuer- 
lichen Leben gelernt, daß oft die neben- 
sächlichsten Dinge von Bedeutung sind. 
Warum sollte er also, da er ja doch auf 
der Suche war, nicht mit diesem Greis 
plaudern, der seine Beine in zwei Säcke 
an Stelle der Schuhe gewickelt hatte und 
der seine Ansichten so gewählt formu- 
lieren konnte, daß man ein eigenartiges 
Schicksal hinter dem Verfall vermuten 
mußte. 

„Ob es schlimm war?“ wiederholte der 
unerwartete Freund die Frage. „Es war 
entsetzlih, mein Herr.” Markus drang 
in ihn, wollte mehr wissen — er: hatte 
plötzlich das Geffhl, als könne das Er- 
lebnis dieses Mannes mit dem zusam- 
menhängen, wonach er seit Tagen fie- 
berhaft suchte... Aber der Alte blieb 
stumm, verweigerte jede weitere Aus- 
kunft und sagte schließlich, er habe ge- 
schworen, nicht davon zu sprechen.“ 

„Wem haben Sie geschworen?“ 

Der Bettler blieb stehen. Seine eis- 
hellen Augen verrieten, trotz des 
Schleiers der Trunkenheit, Furcht. 

„Das kann ich nicht sagen“, entgegnete 
er. Er warf den Kopf in den Nacken und 
starrte in den sonnenklaren September- 
himmel. „Ich kann es nicht sagen”, — 
und dann murmelte er vor sich hin: 
— „dabei würde ich mein Wissen so 
gern mit einem Menschen teilen. 

Er fuhr plötzlich zu Ludesius herum, 
packte ihn an beiden Armen und brachte 
seine Augen dicht vor die braunen des 
Fremden. 

„Sind Sie ein Mensch?“ rief er, und es 
klang gar nicht pathetisch. Wirkliche Not 
schwang im Ton seiner Worte. 

Der Hamburger wandte unmerklich den 
Kopf, um der Wolke von Alkohol zu 
entgehen, die ihn anwehte, aber dann 
sah er in die merkwürdig hellen Augen 
und hielt ihren prüfenden und fragenden 
Blick stand. 


„Das war immer mein Ziel“, antwor- 
tete er leise. 


Ein Schutzmann stand urplötzlich, groß 
und drohend, neben der kleinen Gruppe. 

Er heftete seine Augen warnend und 
finster auf die stark gerötete Nase des 
Bettlers. „Belästigt er Sie, Herr?“, fragte 
er höflih zu Ludesius hin. „Er hat heut 
früh die Tote gefunden, müssen Sie 
wissen. Aber natürlich hat er nichts ge- 
sehen.” 

„Ich habe auch nichts gesehen“, schrie 
der alte Mann gepeinigt. „Ich sah sie nur 
da sitzen, seltsam verkrampft,. auf ihrer 
Bank, gleich neben dem Friedhof. Ich trat 
näher, ich wollte — — —” 


„Schnoren hast wollen, Hallodri, Elen- 
diger“, beendete der Schutzmann rauh 
den begonnenen Satz. 

„Mich hat er nicht angebettelt“, er- 
klärte jetzt Ludesius. „Lassen Sie den 
Mann in Ruhe. Ich unterhalte mich mit 
ihm, wir kennen uns. Guten Morgen, 
Herr Wachtmeister!“ 

Der Polizist wollte noch etwas sagen, 
grüßte dann nacdlässig und ging mit 
langsamen Schritten davon. Er blickte 
sih mehrmals um, aber Ludesius und 
der Bettler achteten nicht mehr auf ihn. 

In dem Hamburger fieberte eine ge- 
waltige Erregung. Der Bettler wußte — 
er wußte etwas. 

„Sie haben die Tote gefunden”, begann 
er halblaut und zog den Alten mit sich 
fort. Da der Mann immer wieder mit den 
durch die Säcke völlig unförmig gewor- 
denen Füßen stolperte, griff er ihm hel- 
fend unter den Arm. 

„Ih habe sie gesehen“, wiederholte 
der Unglückliche. Oh, ich verfluche den 
Tag, der mich zum Friedhof führte. Was 
wollte ich denn auch am Matzleinsdorfer 
Gottesacker?" , 


„Haben Sie denn noch nie eine Tote 
gesehen?” Markus sagte es leichthin. 
Der Bettler aber blieb stehen und riß 
sich von der haltenden Hand los.“ 

„Tote sah ich einmal mehr, mein Herr, 
als Sie hoffentlich in Ihrem ganzen fer- 
neren Leben jemals sehen werden. Aber 


noch niemals sah ih — — — einen Mör- 
der. Seine Stimme sank zu scheuem 
Flüstern. 


„Sie haben ihn gesehen?“ Markus Lu- 
desius rief es laut. „Wer war es? Wie 
sah er aus? Warum haben Sie das der 
Polizei nicht gesagt? 

„Er ließ mich schwören. Er hatte die 
Bibel. Ja, eine Bibel. Und irh bin gläu- 
big, das einzige, was ich habe, mein Herr 
— den Glauben. Ich sah den Mörder, als 
ich neben der Bank stand. Er beugte sich 
über sie. Sie bäumte sich hoch auf, er 














Ist ZU TIRAYE Stelle älter 
als Ihr Geburtsschein ? 


Wenn durcd falsche 
oder ungenügende 
Hautpflege an dieser 
Stelle Ihre Haut welk 
und faltig geworden ist - 
noch ist es Zeit, einzu- 
greifen. Aber nicht durch 
wahlloses Anwenden 
irgendeines Mittels, 
sondern nur durch eine 
rationelle, die natür- 
lichen Funktionen der 


Haut ergänzende Pflege. 


Beugen Sie rechtzeitig 
vor: Kaloderma-Prä- 
parate sind auf Grund 
der Ergebnisse letzter 
biologisch - kosmetischer 
Forschung aufgebaut. 
Nach kurzem Gebrauch 
werden Sie feststellen, 
dass sie Ihrer Haut 
Spannkraft, Geschmei- 
digkeit und jugend- 
liche Frische erhalten 
und wiedergeben. 
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uch die Wirkung der besten Hautpflege kann zunichte 
gemacht werden, durch den Gebrauch einer ungeeigneten Gesichtsseife. 


KALODERMA-SEIFE 


ist nicht nur absolut rein und mild, sondern enthält auch hautpflegende 
Aufbaustoffe, die die Wirkung unserer kosmetischen Präparate noch unter- 
stützen. Sie hat als klassische Gesichtsseife internationalen Ruf. Ihr 
herrlicher Duft — der Inbegriff echter Gepflegtheit — wird Sie begeistern. 
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GESANDTE AUS DEM 


REICH DER MITTE 


rikanischen Rundfunksender traurig und vorwurfsvoll von den Staaten verabschiedete — 





sind sie beide, die elegante Madame 
Tschiangkaischek, die sich über die ame- 
und die bezaubernde Mae Tsang, die in 
Herrn Fong Wangs „Shanghai-Club‘‘ in der Chinesenstadt von San Franzisko allabendlich ein exklusives Publikum begeistert. 
Während sie den reichen Amerikanern den „Tanz eines Vamps‘'vorführt, hat Madame Generallissimus sich entschlossen, Amerika den 
Rücken zu kehren und zum ‚Tanz auf dem Vulkan‘‘ nach Formosa zu fliegen. Ihre Abschiedsworte lauteten: Amerika hat mit der Aner- 


derte ein Bäcker- 
junge vorüber, 
der eine mun- 
tere Melodie vor 
sih hin pfiff. 
Die Sonne schien 
warm wie zu- 
vor, und der Tag 
war herrlich. 


Aber ehe der 
Hamburger fra- 
gen konnte, ehe 
er die Zeit fand, 
ein einzigesWort 
an den Greis zu 
richten, hatte 
sich dieser um- 
gedreht und stol- 
" perte, 
genug,aber trotz- 
dem mit einer 
staunenerregen- 
denGeschwindig- 
keit, die Straße 
hinunter und 
verschwand so 
plötzlich, als 
habe ihn der 
Erdboden bud- 
stäblich und 
wahrhaftig ver- 
schlungen. 
. Ludesius stieß 
einen wilden 
Fluh aus. Die 
Spur war ver- 
Isren. Wie sollte 
er nun die Lö- 
sung finden, die 
er schon in der 
Hand gehalten 
hatte? Wer war 
der Mörder die- 
ser Frau? Hieß 
er wirklih Hil- 





kennung Mao Tse Tungs die Idee der Frziheit verraten. Wir Chinesen werden für diese Idee sterben, wenn es nötigist FOTO: KEYSTONE/HU ser? 
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Ich habe Hunderte sterben sehen. So- 
gleich wußte ich — ein Mord! Die Frau 
war tot.” 


Der Bettler atmete keuchend. Seine 
hellen Augen quollen vor. 


„Ich schrie auf. Da fuhr er hoc. Ich 
— — kenne ihn, und er kennt mich. Er 
sah mich an — oh, der Blick. Nie werde 
ich ihn vergessen können.” 

„Warum tötete er Sie nicht auch?”, 
drängte Ludesius. 

„Er war ja ohne Waffe“, murmelte der 
alte Mann. „An den nahen Gräbern des 
Friedhofs arbeiteten Leute. Er konnte 
mich nicht erwürgen, ohne gestört, ohne 
gesehen zu werden. Und noch war er 
keinem Menschen aufgefallen.“ 

„Und dann?“ 

„Ih sagte Ihnen ja, er ließ mich 
schwören. Und drohte, er würde mich 
zu finden wissen, wenn ich spräche. Und 
ging davon geradeswegs, unauffällig. 
Niemand achtete auf ihn. Eine Minute 
später kamen Menschen vorüber, ich 
schrie, winkte, die Polizei kam, ich wurde 
vernommen. Aber sie verstehen, nicht 
wahr, — ih.konnte nichts sagen, die 
Angst schnürte mir die Kehle zu!” 


„Und was hat Sie bewogen, zu mir zu 
sprechen?*, forschte der Zuhörer. 

„Ih mußte sprechen“, stöhnte der 
Bettler, und ein paar glasklare Tränen 
rannen schnell in seinen grauen, schüt- 
teren Bart. „Wer einmal tötet, so über- 
legt, so kaltblütig, — wer pfeifen kann, 
wenn er sich von der Toten abwendet — 
der tötet wieder. Was soll ich tun? Was 
soll ich nur tun?” 


den sahen sich nach dem seltsamen Paar 
um, schüttelten den Kopf und lachten. 
Sie hielten den Bettler nur für be- 
trunken. 

Eine ganz widersinnige Situation, 
dachte Ludesius. Einen Schritt neben 
Autos und Trambahnen — und soldı 
eine wahnsinnige, fast mittelalterliche 
Geschichte. Gab es dergleichen denn? 


Die Sonne schien. In Wien und viel- 


leiht auch in Hamburg. In Ham- 
burg — — — 
Ludesius schüttelte den weinenden 
alten Mann. 


„Sagen Sie es mir, sagen Sie mir 
alles”, drängte er gebieterisch. Ich bin 
nicht von der Polizei. Vielleicht können 
wir alles weitere Unheil verhüten. Sagen 
Sie es mir! Wer war der Mörder? Wer 
war die Gemordete. Wie sieht er aus?” 

„Die Tote ist eine Cousine der Valerie 
Martell*, murmelte der Bettler wie hyp- 
notisiert und starrte Markus an. „Sie 
wissen doch die Kaffeehausbesitzerin 
aus Mariahilf. Und der Mörder war — —” 

In diesem Augenblick veränderte sich 
der Ausdruck des Bettlers erschreckend. 
Seine Augen wurden starr. Ein Ausdruck 
wahnsinniger Furcht trat in seine Mie- 
nen. Wie eine Maske senkte sich das 
nackte Grauen über sein faltenreiches 
Gesicht. 

Er blickte unruhig umher. Seine Hände 
begannen zu zucken. Auch Ludesius 
wurde nervös. Was war -geschehen? Die 
Straße war die gleiche wie vorhin, die 
Fahrbahn voll belebt, die Bürgersteige 
zu beiden Seiten mäßig begangen. 


Schachtel Zigaretten und eine Telefon- 
marke und suchte nach einer öffent- 
lichen Fernsprechzelle. 

„Herr Martell is net in Wien”, bekam 
er zur Antwort, wie er erwartet hatte. 
„Jo mei, wann er kommt? No, in drei 
Täg g’wiß, zur Leich halt, net wahr? Er 
kam ja nur für an anz’gen Tag, als die 
gnä’ Frau tot war Ich hab mer 
denkt — — —" 


Ludesius hängte ab. Er konnte also 
ohne Risiko das Caf& der Valerie Mar- 
tell besuchen. Er würde dem Mann, den 
er für Hiller hielt, dort nicht begegnen. 

Selbst, wenn er den Mord am heuti- 
gen Morgen verübt hatte, wie Markus 
unbedingt annahm, würde er sich doch 
hüten, seine Anwesenheit in Wien da- 
durch an die große Glocke zu hängen, 
daß er sich in der Nähe des Wohnsitzes 
seiner ermordeten Frau aufhielt, wo er 
natürlich bekannt war. 


"Das Cafe der Valerie Martell erwies 
sich als ein sehr großes und offensicht- 
lich gutgehendes Lokal. Mehrere Räume 
reihten sich aneinander. Durch große 
Fenster fiel der Blick auf das rege Leben 
und Treiben der Mariahilferstraße. Die 
Tapeten waren kostbar, die Sessel be- 
quem, das Büfett mit Kuchen so reich- 
haltig beladen, wie man es nur in Wien 
findet, und die Speisekarte hätte jedem 
Restaurant Ehre gemacht. 


Ludesius verspürte einen gesunden 
Appetit und wählte mit Bedacht. Der 
Ober beriet ihn beflissen und fand, daß 
dieser Norddeutsche, der sozusagen nach 
Salzwasser roch, ein verständiger Mann 
sei. Nicht alle Tage kam es vor, daß ein 


Fremder ein ausschließlich Öösterreichi- 
sches Essen zusammenstellte. 


ach der Fleischbrühe, in der in Eier- 
kuchenteig gewälzt und in siedendem 
Schmalz gebackene grüne Erbsen 
schwammen, nickte Ludesius def Bedie- 
nung anerkennend zu, 

„Eine ausgezeichnete Suppe”, sagte eı 
freundlich, „Sie müssen: einen hervor- 
ragenden Koch haben.“ 

Es war nur Zufall, daß Markus übe: 
die Küche sprach. Er wollte sich lediy- 
lih mit dem Kellner anfreunden. Und 
nun sah er erstaunt und ärgerlich aul 
sich selbst, wie die Miene des Mannes 
auf einmal ganz betrübt wurde. 


Als dann die gebackenen Skampi mit 
der dickflüssigen Mayonnaise servier! 
wurden, hatte sich die Miene des Obers 
wieder etwas aufgehellt. 


Vertraulich neigte er sich tiefer zu 
dem-Fremden und flüsterte: „Der Herr 
ist fremd in der Wienerstadt. Der Her: 
kann ja net wissen — — -— unsere Kö- 
chin, oh mei. Erst hatten mer den Ver- 
druß mit die Chefin — — —" 


Ir enteilte und Ludesius gab sich nach- 
denklih dem Genuß des köstlichen 
Adriafisches hin. Aber er ließ sich keine 
Zeit und wartete ungeduldig auf de: 
Kellner, der auch richtig, * unmittelba: 
nach dem letzten Bissen, wieder cr 
schien, um abzuräumen. 

„Und nun sterbt doch heut in deı 
Früh noch uns’re Küchencdefin a noch“, 
berichtete er eifrig weiter. „Das heiß! 
man hört ja grausliche G’schichten. Er 
mordet worden soll's sein, das arme 
Hascherl.” - 

„Das ist ja schrecklich”, murmelte Lu 
desius anscheinend entsetzt. „Und weı 
kocht denn jetzt bei Ihnen?“ 

„Küchenzettel für die Woch’ hat noch's 
Fräulein Marie Louis gemacht”, erklärt: 
der Schani. Und einkauft hat's aa noch 
Aber was dann wird — — die Chefin 
tot, Marie Louis aa tot, der Herr übe: 
alle Berg. An feines Geschäft, dös muß 
man sag’n.” 

Er enteilte, und Ludesius verarbeitete 
die Neuigkeit mit dem, was er schon 
wußte. Neu — hatte er denn wesentlich 
Neues gehört? Oh ja, — die Tote aus 
Favoriten kannte den Gatten ihrer Cou 
sine, vielleicht wußte sie etwas von ihm 
und darum mußte sie sterben. Kein: 
schlechte Theorie! 

Ludesius war überzeugt — der Mörd: 
der Valerie Martell hatte auch den Mor. 
dieses Tages auf dem Gewissen. Auch 
war es ja die gleiche geheimnisvolle 
Methode gewesen, die an der Cousin: 
der Valerie Martell angewandt worden 
war. „Er hatte ja keine Waffel“, hatte 
der Bettler das nicht gesagt? Und Gif! 
war ausgeschlossen, das hatte bei den 
Blonden die gerichtsärztliche Unteı 
suchung ja einwandfrei ergeben. Wic« 
aber hatte der Mörder dann getötet’ 
Wie kam der ‚Herzschlag‘ zustande? 

Sogleih würde Markus in Hambur« 
aprufen. Er mußte erfahren, was Ev 
Heinzmann in der Zwischenzeit erreid 
hatte. 

Er verspeiste allzu hastig den ge 
backenen Kalbskopf mit Pilzen und die 
SalzbıirjJer Nockerln. Es war bereits ein 
Uhr. Aber bevor er zahlte, hatte er noch 
einen Einfall. Wieso hatte er auch daran 
bisher nicht gedacht? 

Er winkte dem Schani, 
heranwedelte. 

„Mir kommt“, sagte er freundlich und 
ließ ein Trinkgeld in die diskret geöff- 
nete Hand gleiten, „der Name Martell so 
ungemein bekannt vor. Ist Ihnen viel- 
leicht möglich, mir den Herrn ein wenis 
zu beschreiben? Ich meine — —"“ 

(Fortsetzung Seite 22) 


der sogleich 








DAS 
SELTSAME 
AN HERRN 

HEX"BOLD 


EinX für ein U gemacht 


VON GERHART BRINKMANN 



















































al Pe are Te error Terre 


j 




















\s 


FR, 
en 
Lan. 
Pr 
a So 
F IE n4 | 
- { \ 
\E) \ 
(2 NY r 


17 


IT [OT 


)) 


BEER 


SR 


IS 


TUSR 


( 


IR 
(ee) | 


=) 
+ 
5] 


STREIT 


2 
I>« 


8 N RER 


h 


N 








Du Typ des Finas-Rauchers: Er ist kritisch; bei 

der Prüfung einer Cigarette läßt er sich durch 

nichts beeindrucken als durch die Güte 

des Tabaks. Er weiß: Die Schulung des 

Geistes und des Genusses haben im Orient 

ihren Ursprung. Er hat sich durch’ entbehrungsreiche 

Jahre ein feines Geschmacksempfinden bewahrt. Ist es nicht 

ein gutes Zeichen, daß der Kreis der Finas-Raucher täglich größer wird? 
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Super, 


schützt vor Husten und Heiserkeit 


IN APOTHEKEN UND DROGERIEN 

















ZUM „HEILIGEN 
sogar die 

JAHR fahrt mobilisiert. 
Unser Bild zeigt ein Verkehrs- 
Flugzeug der ‚‚Scandinavian 
AirlinesSystems‘‘ ‚das deutsche 
Pilger vom Flughafen Hamburg 
ous- schnell und sicher nach 
Rom befördert. Am nächsten 
Tage schon werden sie auf den 
Stufen der Peterskirche knien, 
um den päpstlichen Segen zu 
empfangen. Während man anno 
dazumal in langen Kutten zu 
Fuß über die Berge nach Rom 
pilgerte, können sich die 
modernen Rompilger in den 
wenigen Stunden der Luftreise 
bei Biskuits und heißen Würst- 
chen auf das große Ereignis 
vorbereiten. Viele Wege führen 
bekanntlich nach Rom . . 


FOTOS: KALLMORGEN 













Pilai legte seinen Löffel gereizt bei- 
seite. „Was ist denn los?” 

„Arakam ist da”, kam die ruhige 
Antwort von der Veranda. „Der Buch- 
halter wünscht dich im Büro zu spre- 
chen; es ist eilig.“ 

Pilai schaute traurig auf seinen ge- 
füllten Teller mit Reis, stieß einen 
tiefen Seufzer aus, stand dann auf und 
verließ den Bungalow. 

Er fand dort Herrn Iyer, den Buch- 
halter, der düster ins Leere guckte. 

„Sie sind ja so ärgerlich!” sagte 
Iyer mit gequälter Stimme, seine ver- 
störten Augen auf Pilai richtend. 

„Argerlich ist zuwenig gesagt, ich 
habe eine Wut.” 

„Eine Wut?“ 

„Ja. Heute morgen bin ich mit dem 
Tuwan Direktor über sämtliche Felder 
gelaufen, und jetzt habe ich ganz 
wunde Füße. Dazu kommt noch, daß ich 
den Geschäftsführer um einen Vor- 
schuß bat, und er mir sagte, ich solle 
mich zum Teufel scheren. Schließlich 
war ich gerade beim Essen, als Sie 
nach mir schickten, 

Iyer lächelte. „Der Tuwan Direktor 
wünscht, daß ein Bote zu dem Ge- 
schäftsführer von Sungei Lalang ge- 
schikt wird, um ihm mitzuteilen, daß 
er heute nachmittag einen Bezirk inspi- 
zieren will.” 

Pilai schaute spöttisch. „Das ist alles? 
und dafür haben Sie mich den weiten 
Weg machen lassen?” 

„Der Tuwan Direktor wünscht auch, 
daß das Pony gesattelt wird. Er will 
nach Sungei Lalang reiten.” 

Bei dieser Mitteilung  explodierte 


‘ Pilai. 


„Weiß denn der Tuwan Direktor 
nicht, daß das Pony niemand lange 
auf seinem Rücken duldet? Weiß er 
denn nicht, daß. er dabei sein Genick 
riskiert?” a 

„Ich hörte wohl, wie der Geschäfts- 
führer ihm sagte, daß es sehr gefähr- 


Auf dem Baume 





lih ist, das Pony zu reiten”, gab 
Iyer ruhig zu. _ 

Mit leiser Stimme fügte er hinzu: 

„Ich bin der Meinung, daß der Ge- 
schäftsführer sehr froh sein würde, 
wenn der Tuwan Direktor tatsächlich 
sein Genick brechen würde, hat er ihm 
doch während seiner Inspektionsreise 
sehr viel Ärger verursacht. Alle schnau- 
fen erleichtert auf, wenn er wieder 
nach England abreist.” 

„Und wann wird das sein?” 

„Morgen will er nach Singapore 
fahren.“ 3 

„Das ist sehr gut”, bemerkte Pilai. 

„Aber das wird auch das Ende sein!” 
korrigierte Iyer. 

„Das Ende wovon?“ 

Herr Iyer richtete sih auf. „Das 
Ende von uns allen“, erklärte er wich- 
tig. ; 

„Herr Pilai, ih will Ihnen etwas 
ganz Schrecklihes erzählen! Heute 
morgen hörte ich, wie der Tuwan 
Direktor zu dem Geschäftsführer sagte, 
daß er, wenn er nach England zurück- 
geht, empfehlen wird, die indischen 
Arbeiter auf dieser Plantage durch 
Chinesen zu ersetzen.” 

„Durch Chinesen?” Pilai schnappte 
nach Luft. 

Iyer nickte traurig mit dem Kopf. 
„Er wies den Geschäftsführer darauf 
hin, daß die chinesischen Kulis bedeu- 
tend mehr Gummi aus den Bäumen 
zapfen würden. Und was bedeutet das, 
Herr Pilai? Das bedeutet, daß ich meine 
Entlassung bekomme, daß Sie den 
Laufpaß kriegen und daß alle indischen 
Arbeiter entlassen werden. Kurz, das 
bedeutet das Ende von uns allen!” 

Pilai war einen Augenblick ganz ver- 
wirrt. „Und was sagte der Geschäfts- 
führer dazu?“ 

„Er sagte dem Direktor, daß das Un- 
sinn sei. Dann gerieten sie in einen 
heftigen Wortwechsei, und als sie ius- 
einandereingen, hatten sie beide rote 
































































Köpfe, und ihre Augen funkelten vor 
Wut.“ 

„Wann werden die :Chinesen kom- 
men?”; fragte Pilai mit. schwacher 
Stimme. ar 

„Wenn sich die Direktoren: der ver- 
schiedenen -Plantagen bei ihren Be- 
ratungen in England darüber einig 
geworden sind.“ 

Pilai strich seinen Schnurrbart und 
sagte: „Ich will jetzt gehen und wegen 
des Ponys Bescheid geben, Herr Iyer." 

„Vergessen Sie die Botschaft nach 
Sungai Lalang nicht“, erinnerte. ihn 
der Buchhalter. : 

Um-S5 Uhr ließ Pilai das Pony vor 
das Büro bringen. Er. stand daneben, 
als der Direktor, Herr. Brill-Mander, 
den Sattel prüfte, alles zu seiner Zu- 
friedenheit fand und aufstieg. Bisher 
stand das Pony ganz ruhig, mit sei- 
nem Kopf zwischen den Vorderfüßen: 
Nun aber erschauerte ‘es’ wie elektri- 
siert, bockte zwei- oder dreimal, drehte 
sich blitzschnell im Kreise herum und 
rannte wie. toll.den :Weg hinab. 

Pilai beobachtete diese Szene mit 
offenem ‚Munde, drehte sich um und 
ging zu seinem Bungalow zurück. 

Etwa 1!/s Stunde später rannte Mari- 
muthoo, .Pilais Wasserträger, die Stu- 
fen ‘der : Veranda hinauf. und schrie: 
„Tuwan,. das Pony steht wieder. vor 
demsStall, es ist allein zurückgekommen!"“ 

Pilaf'ging ruhig in seinen Wohnraum 
und sagte zu seiner Frau: „Mit dem 
Direktor muß irgend etwas passiert 
sein, Maria, ich werde mich nach ihm 
umsehen.“ 

Frau Pilai legte ihre Näherei .bei- 
seite. „Was ist mit. ihm geschehen?*, 
fragte: sie aufgeregt. Pilai. zuckte die 
Achseln. „Ich weiß nicht, das Pony 
ist allein zurückgekommen.”.., 

Obgleich er ziemlich scharf ausschritt, 
war es- doch. schon. finster geworden, 
als Pilai endlich Brill-Mander auf dem 
engen : Pfad traf, .der zwischen der 
Plantage und dem Fluß entlangführte. 

„Was wollen Sie hier”, fuhr ihn der 
Direktor an, 

„luwan, das Pony ist allein. zurüc- 
gekommen, und ich fürchtete, es sei 
Ihnen etwas Schreckliches passiert. 
Deshalb bin ich gekommen.“ 

„Pony nennen Sie das Vieh? Es ist 
wie ein Sack voll Dynamit; ‚das: ver- 
fluchte Tier versuchte mich an jedem 
Baum abzustreifen. Der Narr, der 
es halten sollte, während ich in Sun- 
gei Lalang beschäftigt war, hat es 
laufen lassen, weil es ihn angeblich 
getreten oder gebissen habe. Halten 
Sie mich jetzt aber nicht länger auf mit 
Ihrem Geschwätz, denn der Geschäfts- 
führer erwartet mich zum Essen. Pilai 
ging still neben ihm her. Nach etwa 
hundert Yards hielt er plötzlich inne, 
da ein dumpfes Knurren aus dem 
Dickicht zu hören war. 

„Ein Tiger!” flüsterte er aufgeregt. 
„Wir müssen sofort zurück! Bleiben Sie 
ruhig, Tuwan!* 

Abermals erklang das Knurren, aber 
schon etwas näher. 

„Was machen wir jetzt?“ fragte der 
Direktor ängstlich. 

Pilai wartete einen Moment, bevor 
er antwortete. Während er ganz nahe 
an den Direktor herantrat, ertönte er- 
neut das Grollen aus derselben Rich- 
tung. 

„Wir müssen auf einen Baum klet- 
tern, Tuwan. Der Tiger ist ganz nahe.“ 

Sie erklommen den nächsten Baum. 

„Wie lange denken Sie, daß wir hier- 
bleiben müssen?“ wisperte der Direk- 
tor, als er sich unsicher an einem Ast 
festklammerte. 

„Bis der Tiger wieder weg ist, Tu- 
wan*, kam die lakonische Antwort. 

„Das weiß ich selbst, aber wann wird 
das sein?” 

„Das kann ich auch nicht sagen, Tu- 
wan. ‚Wenn er schon Menschen gefres- 
sen hat, dann kann es lange dauern. 
Vielleicht geht er überhaupt nicht.“ 

Es war jetzt schon sehr dunkel und 
von Zeit zu Zeit wurde die Stille des 
Dschungels durch wiederholte, tiefe, un- 
geduldige Knurrlaute unterbrochen. 

„Wenn das noch lange dauert, fressen 
mich hier die Moskitos bei lebendigem 
Leibe auf”, jammerte der Direktor nach 
langem Stillschweigen. 

„Die Moskitos in diesem Gebiet sind 
sehr gefährlich, Tuwan, denn sie sind 
die Träger der Malaria.” 





„Freuen Sie sich darüber, Herr Pilai?* 
„Ich habe keine Veranlassung, mich 
über etwas zu freuen, Tuwan, im Ge- 
genteil, ich bin sehr traurig, aber nicht 
darüber, daß mich der Tiger frißt.” 

„Was zum Teufel meinen Sie denn 
dann?“ 

Pilais Stimme erklang kläglich, als 
er sagte: „Die chinesischen Kulis wer- 
den kommen, und ich verliere dann 
meinen Posten.“ 

„Wer hat Ihnen erzählt, 
kommen?” 

„Alle Kulis wissen das schon, aus 
diesem Grunde habe ich. auch noc 
nichts dazu getan, daß der Tiger wie- 
der verschwindet. Wenn ich es getan 
hätte, würden die Kulis sehr böse auf 
mich sein: Es ist unwissendes Volk. 
Wenn sie hören, was geschehen ist, 
werden sie alle glauben, daß die Gei- 
ster den Tiger geschickt haben, . weil 


daß sie 


Sie wünschen, daß die Chinesen 
kommen.” 
„Herr Pilai“, 'sagte der Direktor 


kleinlaut nach einer weiteren Pause, 
„wenn ich Ihnen nun versichere, das 
die Chinesen nicht kommen, würden 
Sie dann den Tiger verscheuchen?“ 

„Ja, ich würde, Tuwan!* 

„Gut, sehr gut, machen Sie es! Ich 
habe es nun wirklich satt, wie ein 
Kanarienvogel auf dem Baum zu hängen. 

Von Pilais Lippen kam ein langanhal- 
tendes Zischen, ähnlih dem einer 
Kobra beim Angriff. 

Erst. ein tiefes Schweigen, dann hörte 
man,' wie sich etwas eilends aus dem 
Dickicht entfernte. 

Ein wenig später. sagte Pilai ganz 
ruhig: 

„Die Gefahr ist vorüber, Tuwan, der 
Tiger ist weg, wir können gehen.“ 

Als Pilai nach Hause kam, fand er 
einen Zettel seiner Frau mit der Nac- 
richt vor, daß sie ihre Schwester und 
ihren Schwager besuchte. 


Als er am nächsten Morgen nach 


:dem Büro kam, war Herr Iyer eitel 


Freude. „Herr Pilai“, erklärte er, „wir 
werden unsere Stellungen nicht ver- 
lieren. Der Tuwan Direktor hat dem 
Geschäftsführer gesagt, daß er seine 
Meinung wegen der Chinesen geändert 
habe. Ich hörte auch, in welcher Weise 
Sie den Tiger verjagt haben. Dafür er- 
hälten Sie von ihm. einen Betrag von 
50 Dollar. 

Iyer fixierte Pilai 
und fügte hinzu: „Sie sind ein kluger 
Mann, Herr Pilai, alles, was Sie mir 
darüber erzählen, werde ich selbstver- 
ständlih mit strengster Vertraulich- 
keit behandeln.“ 

„Das war sehr einfach“, bemerkte 
Pilai. mit wegwerfender. Miene. „Nach- 
dem wir einige Zeit an dem Baum ge- 
hangen hatten, erzählte ich dem Direk- 
tor, daß der Tiger davonlaufen würde, 
wenn ich einen gewissen Laut von mir 
gebe. Er forderte mich auf, das zu tun, 
und ich tat es. Weshalb: also diese 
50 Dollar?“ 

In seinen Bungalow zurückgekehrt, 
winkte er mit der 50-Dollar-Note seiner 
überraschten Frau zu: „Fünfzig Dollar!” 

„Wo hast du sie her?“ fragte sie und 
streckte die Hand danach aus. 

„Ein Geschenk des Direktors“, erwi- 
derte er, die Note festhaltend „Aber 
wir können nicht alles behalten. Einen 
Dollar muß ich dem Kuli von Sungei 
Lalang geben. Eigentlich verlangte er 
zwei Dollar, damit er das Pony los- 


ließ, aber das ist zuviel. Außerdem 
muß Marimuthoo fünf Dollar be- 
kommen!“ 

„Marimuthoo?* 


Pilai nickte. Ich habe ihn dazu ver- 
anlaßt, in dem Dickicht wie ein Tiger 
zu knurren, während ich mit dem Di- 
rektor auf den Baum kletterte. Dafür 
erhält‘ er‘'nun ‘die: versprochenen. fünf 
Dollar.“ 

„Du sagtest, Marimuthoo habe den 
Tiger nachgemacht?” 

Pilai sah seine Frau scharf an. 

„Du bist ein Narr”, sagte sie, „Mari- 
muthoo ist schon seit gestern nachmit- 
tag total betrunken gewesen, er kann 
infolgedessen unmöglich im Dschungel 
gewesen sein. Dafür habe ich- aber 
heute morgen gehört, . daß gestern 
abend meines Schwagers weiße Ziege 
von einem Tiger weggeschleppt worden 
ist.” 


- Nach. dem Englischen von George 
Ireland. Deutsch von Otto Gerbert. 
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as ıst ein gutes Zeichen! 
Für Generationen von Rauchern ist der Name Batschari 
und das bekannte ABC im Dreieck ein Sinnbild vollende- 
ter Qualität - eine Erinnerung an echte Raucherfreuden. 
Das Wiedersehen mit diesejp Zeichen kann nur Eines 
bedeuten: Endlich wieder vollen Rauchgenuß! - Ja, sie ist 
wirklich wieder da, genußreich wie einst, die alte „eve 
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“Das ABC im Dreieck ist die bekannte Abkürzung für 
„August Batschari-Cigaretten”, geschaffen von dem Grün- 
der der Firma als verpflichtendes Markenzeichen. Auch 
heute bürgt es auf jeder MERCEDES-Packung für echte 
BATSCHARI-QUALITÄT. 


in Friedens-Kappenschachtel 
10 Sick. DM 1,20 
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ür BALLE UND 
KOSTUÜMFESTE 
kRHASANA 


LIPPENSTIFTE _2.-, 5.-, 8.50 
WANGENROT SR 
AUGENBRAUENSTIFT -.50 
ORCHIDEEN CREME 
SONNENBRAUN 1.50 
DULMIN 
ENTHAARUNGSCREME 1.50 
TRANSPIRBOL 


Gegen lästiges Transpirieren 2. — 


UNSER SHAMPOO-CREME 
Die vollkommene Haarwäsche 1.60 
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für Heimat und Recht der Vertriebenen 

Die DOftdeutfche Zeitung 

ist Euer Blatt, das Euch die alte Heimat 
nicht vergessen läßt. Sie informiert Euch 
umfangreich über alle politischen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Ereignisse im 
Hinblick auf die Vertriebenenfrage, über 
Gesetze der Bundesregierung und der 
Landesregierungen zum Lastenausgleich, 
zur Soforthilfe und dem Wiederaufbau. 
Die Dftdeutiche Zeitung 

ist das offizielle Organ zahlreicher 
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Dftdeutiche Zeitung 
Hamburg 1, Speersort 1 


Bestellschein 
Ich bestelleab _____ 50 dasWochenblait 


Dftdeutiche Zeitung 
zum Preise von monatlich 0,90 DM durch 
Austräger oder 0,99 DM durch die Post 


Bitte senden Sie mir ein kostenloses 
Probeexemplar. : 














Ins Horn gestoßen 


Der Artikel „Dresden* gehört nicht in den 
STERN! Solches Zeug überlassen Sie doch wohl 
besser den Tageszeitungen, welche Herm 
Adenauer— Arnold hörig sind. Es genügt, wenn 
diese Presse überflüssigerweise den Haß schürt 
und das Grauen West gegen Ost in dicken 
Farben aufträgt. Das genügt und ist schlimm 
genug. Man muß nur bedenken, daß derartige 
„Abneigungs“artikel ebenso wie die leider 
immer wieder von Zeit zu Zeit ertönenden 
Rundfunkberichte (auf höheren Befehl??) dazu 
beitragen, die „Grenze zwischen den beiden 
Teilen Deutschlands zu festigen. Zu den Bildern 
selbst: Wer hat die deutschen Städte in Trüm- 
merhaufen verwandelt und Kunst- und Kultur- 
schätze den Flammen preisgegeben? Waren in 
Dresden etwa mehr russishe als anglo- 
amerikanische Fiugzeuge beteiligt? „Hunde- 
hütten*, nur nicht so ordentlich und sauber, 
können Sie im Westen in Massen noch jetzt 
finden. Das gleiche gilt von den kohlen- 
sammelnden Frauen. Und über die „Schlange* 
braucht sich niemand zu erregen. Es wird wohl 
nicht alizulange dauern, dann werden wir im 
Westen auch diese wieder vor den Arbeits- 
ämtern finden. 

Nein, verehrte Schriftleitung, Ihre Zeitschrift, 
die doch als wirklich erstklassig anzusprechen 
ist, sollte solche Tendenzberichte nicht bringen. 
Solhe Berichte sind Verbrechen, denn sie 
tragen dazu bei, die Zusammenführung der 
Ost- und Westzone zu erschweren. Manch 


tander, wo wir uns unter polizeilichem Schutz, 
frei bewegen konnten. ‘Die Anteilnahme der. 
spanischen Bevölkerung war rührend, und nach 
den langen Monaten der Einschließung und 
Entbehrungen in «er Festung . nr ent empfan- 
den wir dieses Ertgegenkou. men dı ppelt groß. 
Am 13. 5. 45 erf»lgte unser Abtra ısport nach 
El Ferrol del Caulillo, dem spaniscıen. Kriegs- 
hafen in der NW-Ecke Spaniens. Hier wurden 
wir in der Base-Naval in La Grana unterge- 
bracht. 

Unsere Verpflegung setzte sih aus dem 
spanischen Soldatenverpflegungssatz mit einem 
Zuschuß zusammen, mit dem man bei eigener 
Bewirtschaftung sehr gut auskommen konnte. 
Ich kann es mir nicht vorstellen, daß der Spa- 
nier einen derartigen Unterschied in der Be- 
handlung der einzelnen Camps gemacht hat. 
Wir fühlten uns nicht wie im KZ, sondern wie 
internierte Marineangehörige. 


Osnabrück Carl Heuser, 
ehem. Stabsobersteuermann 


Noch ein Preis 


Auch wir hatten eine Fahrkarte zur Hoch- 
zeitsreise und haben dabei sehr viel Freude 
gehabt. Allerdings, eines haben wir vermißt. 
Außer Pelzmantel, Skikombination usw., gehört 
unbedingt zu einer Fahrt in den sonnigen 
Süden der zünftige Trachtenrok. Praktisch, 
beliebt und reizend in seiner bunten Vielfalt, 
paßt er so recht in die bayrische Landschaft, 
die von jeher, so auch diesmal, den Kleider- 
schrank . der nördlich wohnenden Damen um 
ein reizendes Kleidungsstück bereicherte. So 
schließen wir uns der Bundesbahn an und 
stellen Ihnen als Preis Nr. 1301 einen in un- 
serem- eigenen. Atelier hergestellter Trachten- 
rock zur Verfügung. 


Sürth/Köln Trude Altrogge 





westdeutschen Politiker scheinen solche Artikel 
allerdings gerade recht zu sein, denn sie stoßen 
ja zum Teil selbst in dieses Horn. Aber Zeit- 
schriften Ihres Formates sollten das erkennen 


und ablehnen. . 
Paderborn, 10. i. 50 E. Br. Walpau 
Festtag 


Mit meiner Beteiligung an dem Preisaus- 
schreiben will ich beweisen, daß es auch in der 
Ostzone, trotz des ungünstigen Kursverhält- 
nissees der Ost- zur Westmark, Leser des 
STERN gibt. 

Daß der Besitz westlich lizenzierter Zeitungen 
in unserer gewisse Gefahren in sich birgt, 
soll nur am Rande bemerkt werden und dürfte 
wohl auch bekannt sein. 

Wenn ich durch meinen Freund wöchentlich 
den „STERN* aus Berlin mitgebracht bekomme, 
so ist das jedesmal ein kleiner Festtag für mich 
und meine Familie. Glauben Sie mir, kein 
Artikel, keine Zeile bleibt ungelesen. ° Und 
dann wird die Zeitschrift an gute und ver- 
läßliche Bekannte weitergegeben, um auch dort 
Freude, Unterhaltung und Entspannung zu 
bringen. Das Niveau der hier in der Zone 
vertriebenen Zeitungen und Zeitschriften ist 
unter aller Kritik. Ich bin Angestellter eines 
kleinen Verwaltungsbetriebes und muß dadurch 
täglich den SED-istischen Propagandakübel, 
dessen Inhalt zum Himmel stinkt, über mich 
ausschütten lassen. Vielleicht werden Sie nnn 
begreifen, mit welcher Begierde ich nach jed-m 
bedruckten Stück Papier greife, das aus dem 
Westen kommt. Aus einer Welt der Freiheit, 
der Freiheit der Person, des Wortes und der 


Potsdam N.N. 


Kleiner Feuerwehrmann 


Vor ca. 14 Tagen war es mir vergönnt, einen 
Blick in Ihre Illustrierte „Der STERN” zu tun. 
Dazu muß ich Ihnen destehen, daß ich einfach 
begeistert war. 

Den größten Eindruck machte Ikre Objektivität 
auf mich. Es ist wirklich einmalig, wie furchtlos 
Sie den schwersten Problemen zu Leibe gehen. 

Ich wohne im sowjetischen Sektor von Berlin. 
Daher bin ich auch leider nicht im Besitz von 
Westgeld. Besteht die Möglichkeit, daß ich den 
Betrag in Ostgeld zahle? Gern würde ich den 
dreifachen Preis (d. h. 0,60 DM-Ost) zahlen. Da 
ich nur ein kleiner Feuerwehrmann bin, ist mir 
eine höhere Leistung nicht möglich. Sicher 
haben Sie Verständnis für uns Ost-Berliner, 
die wir von der „demokratischen“ Presse voll. 
kommen übersättigt sind und uns nach wirklich 
frischer Luft aus Ihren Gegenden sehnen. 


Berlin-Hermsdorff N. W. 


Der STERN hat selbstverständlich auch diesem 
Osizonenleser einen Weg zum gelahrlosen 
Abonnement ermöglicht. D. Red. 


Dank an Spanien 


In Ihrer Nr. 1/1950 Seite 5 bringen Sie einen 
Artikel des Bremer Senators Wolter, „Deutsche 
Friegsgefangene in spanischen KZ’s”. 

Zur Ehre des spanischen Volkes, dessen 
Gastfreundschaft ich vom 8. 5. 45 bis 24. 7. 45 
genießen konnte, und zwar als Internierter, 
möchte ich Ihnen folgendes mitteilen: 

Ich kam als Marineangehöriger aus der da- 
maligen Atlantikfesteng Lorient in einem 
offenen Motorboot nach Santander. 

Als Soldat in Marineuniform betrat ich mit 
10 Kameraden das spanische Festland in San- 





Alle Blonden müssen sterben 
(Fortsetzung von Seite 18) 


„Versteh scho”, nickte der Kellner 
lebhaft. Der Herr von Martell ist schlank 
und ziemlith groß. Leider Gott's hinkt er 
an bisserl, und — —* 

„Er hinkt?“, unterbrach ihn der neu- 
gierige Gast. „Stark?” 

Der Schani wiegte den schwarzhaari- 
gen Kopf. Man kana’s scho recht gut 
sehn”, gab er Auskunft. „Aber sonst ist 
er an iecht an fescher Herr. Tiefschwarze 
Haar hat er und ane Narb’ am rechten 
Ohr.“ 

Während Ludesius in seinem Hotel auf 
das Gespräch mit Eva Heinzmann in 
Hamburg wartete, fühlte er sich un- 
ruhiger denn je. Die Beschreibung des 
Kellners konnte auf Hiller passen, sie 
mußte es aber durchaus nicht. Weder die 
Narbe am Ohr noch das Hinken wollte 
ihm gefallen. 

Allerdings war eiyentlich kaum anzu- 
nehmen, daß ein noch so gescickter 
Verbrecher drei Jahre hindurh — und 
so lange war Valerie Martell verheiratet 
gewesen — die Frau, mit der er eine 
Ehe führte, über seine wirkliche körper- 
liche Beschaffenheit täuschen konnte. 


Andererseits mußte man, wenn die 
Theorie des Journalisten . Geiger den 
Tatsachen entsprach, annehmen, daß der 
Mann, um den sich alles drehte, ein 
wahres Verbrechergenie war. Warum 
sollte also ein solcher Mensch in Ver- 
folgung seiner Ziele nicht konsequent 
genug sein, um sich bis in seine letzten 
Lebensäußerungen zu kontrollieren und 
fest in der Hand zu haben? 


In diesem Augenblick kam das Ham- 
burger Gespräch. Evas heile Stimme 
grüßte. „Was gibt's Neues?”, rief sie. 
„Hier ist vor zwei Tagen Hiller einge- 
troffen.” 

Hiller war in Hamburg — — 


„Und er ist noch dort?“ schrie Lude- 
sius in den Apparat? 

„Ja, gewiß. Er reist aber heute Abenü 
wieder ab.“ 

„Wirst du mir Nachricht geben, wo- 
hin? Nach Köln, Hotel Excelsior. Ich 
fliege sofort hin. Hier —* er stockte. 


Hier habe ich eine falsche Fährte. Leider! | 


Aber ich gebe nicht auf. 
Neues?” 

„Nichts von Belang”, tönte es zurück. 
„Geht alles wie besprochen.” 


Sonst was 


Fortsetzung im nächsten Heft 




















r 
zuverlässig 


formschön 
mit großem 
Tintenraum 





nR.43 om 6,50 
ARTUS-BALLIT DM 4,85 


HEIDELBERG 











neuartiger 
uE-Ba-BEE TE ww 


IN DER ROTEN TUBE 


"FABRIK - HAAN/RHLD. 
















Sonderangebot! 

Boccaccio: „Das DECAMERON“ 
‘mit 60 Nlustrationen. 638 Seiten, Halbleinen. 
Das Buch der heit lonten Li 


und 9 Liebes- 
geschichten. 6 Johrh. hindurch beschimpft, ver- 
schmäht, verboten und doch — fleißig gelesen. 
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Mr. :P. Mason, ein Polizist aus 
Atlanta (USA) sau, wie seine frühere 
Mathematiklehrerin ihren Wagen can 
verbofener Stelle parkte. Er stellte ihr 
anheim, entweder die ‘nicht niedrige 
Strafe zu zahlen oder 100mal: „Ich soll 
nicht an verbotenen Stellen parken” 
zu schreiben. Miss Middletons Geiz war 
größer als ihr Stolz, sie lieferte ihre 
Strafarbeit am nächsten Morgen bei 
dem Polizisten ab. 





Haarpflege auf kahler Platte treiben 
Amerikas Glatzköpfe, seit die ‚„‚Brush Manu- 
facturing Corporation‘‘ ihre neue Polierbürste 
herausgebracht hat. In einem Arbeitsgang 
werden die spärlichen Reste der Seitenhaare 
geglättet und die kahle Kugel, auf der einst 
das Haupthaar wallte, mit einem mit Haar- 
wuchsmittel getränkten Filzstreifen auf Hoch- 
glanz poliert. Die Firma hat sich erboten, das 
Instrument für ausgefallene Kopfformen auch 
nach Maß anzufertigen FOTO: AP 


Der Verkehrspilot Robert Barrbeck 
aus Atlanta (USA) versprach einem 
Mädchen, es zu heiraten, wenn es 
seine Schwindelfreiheit unter Beweis 
stelle. Noch langem Drängen erklärte 
es sich bereit, ihn auf einem Flug zu 
begleiten. Schon nach dem ersten 
Looping schob es ihm einen Zettel 
zu mit den Worten: „Ich pfeife auf 
jeden Mann, der mir Bedingungen 
stellt.” Es kletterie aus der Maschine 
und sprang mit dem Fallschirm ab. 

. 


Vor ‘dem Schöffengericht in Ober- 
hausen erschien der 63jährige, wegen 
groben Unfugs angezeigee Wasch- 
raumwärter B. mit einem karierten 
Kopftuch, das gerade noch seinen 
Stoppelbart frei ließ, einer Bluse und 
einem kurzen Roc. Seine behaarten 
Beine und seine Aufmachung riefen 
bei den Gerichtsbeamten große Heiter- 
keit hervor. Der alte Mann erklärte, es 
wäre immer sein sehnlichster Wunsch 
gewesen, als Frau auf der Welt zu 
sein, und jetzt auf seine alten Tage 
wolle er sich wenigstens annähernd 
seinen Wunsch erfüllen. Er erhieit 
% DM Geldstrafe. 


Ein ‚amerikanisches Ehepaar nahm 
zusammen mit einem Pariser. Freund 
nachts ein Bad in der Seine. Ohne 
Badeanzug. Als sie wieder ans Ufer 
kleiterien, waren ihre Kleider ver- 
schwunden.“ Ein Polizist besorgte 
ihnen neue, überreichte dem Franzo- 
sen aber gleichzeitig ein Strafmandat 
wegen unsiftlichen  Betragens. Die 
Amerikaner gingen straffrei aus. Mit 
Rücksicht- auf die Hebung des Touristen- 


verkehrs! 
* 


Der Viehzüchter Alan Hawkes aus 
Castle Cary (England) hat. ein Schwein, 
das nur fressen will, wenn es vorher 
eine guie Zigarre bekommt. Bisher hal 
es sich mit Kautabak begnügf, aber 
seildem es nur noch Havannozigarren 
annehmen will, die sein Herr ihm nicht 
bewilligt, ist es in den Hungersitreik ge- 
treten. Alan Hawkes versucht es bei 
jeder Fütterung mit gütlichem Zureden, 
aber das Schwein zieht sich jedesmal 
beleidigt zurück und hungert weiter. Der 
Gewichtsverlust des nikotinsüchtigen 
Schweines beträgt bis jetzt 26 Pfund. 


* 


Auf dem bewußten Ortchen im Zug 
zwischen Bamberg und Schweinfurt fiel 
einem Reisenden die Brieftasche mit 
2000 DM durch die Röhre, die eigent- 
lich anderen Zwecken dient. „Geld 
stinkt nicht”, dachte der Besitzer, zog 
die Notbremse und ging nach einigen 
Scherereien mit dem Schaffner auf den 
Schienen zurück. Seine 2000 DM fand 
er, zwar nicht ganz sauber, aber 
unversehrt wieder. 

* 


Aus dem Wasser des Jeetzeflusses 
konnte die Grenzschutzpolizei des 
Kreises Wustrow mehrere Tonnen und 
Blechkanister bergen. Sie enthielten 
Handwerkszeug und außerdem einen 
Brief des Besitzers, der den ehrlichen 
Finder bat, die Sachen gut aufzuhe- 
ben, weil er keine andere. Möglichkeit 
gesehen habe, sein Handwerkszeug 
aus der russischen in die britische 
Zone zu befördern. Er selbst kam zu 
Fuß über die grüne Grenze nach. 

* 


Ein sonst als ehrlich geltender Mann 
aus Millimocket (USA) konnte des Ein- 
bruhs in ein Delikatessengeschäft 
überführt werden, weil ihm ein Eckzahn 
fehlte. Der Einbrecher hatte nämlich 
den Zipfel einer Salami abgebissen, 
und den Rest hängen lassen. 

* 


Im Ortsgefängnis Wendelsheim wur- 
den drei Landstreicher wegen Diebe- 
reien vom Bürgermeister höchstpersön- 
lich eingesperrt. Die Landstreicher fan- 
den im Gefängnis jedoch eine Axt, be- 
freiten sich aus ihrem Asyl und beraub- 
ten überdies die Gemeindekasse der 
Bürgermeisterei um 210 DM. Die Fahn- 
dung dürfte schwierig sein, da der 
Bürgermeister vergessen hatte, den 
Galgenvögeln die Papiere abzu- 
nehmen. 






Einen Knoten in den Bauch schlägt sich die Ballettschülerin Pamela Fawn, wenn sie nach 
den anstrengenden Yogaübungen eineRuhepause auf der Matteeinlegenwill. ‚‚Unbekleidete Beine 
in die Luft werfen, kann jedes Ballettmädchen‘‘, sagt Pamelas Lehrerin, Mme. Legat, ‚ich aber 
zeige meinen Schülerinnen den Weg zur wahren Körperkultur.‘‘ 














FOTO: KEYSTONE 





‚Sehr 

















































zum 
Wohl, 


Papa! -Du hast 
doch immer 
famose Ideen 
und weißt, was 
gut ist. 





Ja, mein Junge. das habe ich schon von Deinem 
Großvater gelernt. Der trank mit Andacht und 


meinte, zum guten Reiter gehöre 











DUJARDIN &C0 VORM. GEBR. MELCHER 
SEIT 1810 UEBDINGEN AN BHEIN & 
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die strasse mg 
neuen großen Tatsachenbericht 
„Unser Freund Rommel“ 
aus der Feder eines britischen Brigade- 


generals.. Versäumen Sie nicht das 
neueste Heft (abonnieren Sie am besten) 















































BESTELLSCHEIN an die strasse Hamburg 1, Pressehaus 
Ich bestelle ein Abonnement auf das illustrierte Wochenblatt 


die strasse ab 1. 2. 50 zum Preise von 1,30 DM monatlich 
zuzüglich Bestellgeld. Die Nr. 5 erhalte ich gratis. 


Straße: I er er a ER 3: Beruf: ...... 
Senden Sie bitte eine kostenlose Probenummer an: 














Waagrrecht: 


Kreuzworträtsel 








1. -dürnes Ge- 








bäck, Hostie, 4. 
Fischerfahrzeug, 
7. Körperleil, 8. 
türkischer Titel, 9. 
weibl. Figur aus 
Lohengrin, 11. Bie- 





nenmännchen, 13. 
gegorenes Ge- 
tränk, 14, Senk- 
blei, 15. Lotterie- 
anteilschein, 16. 
Kunsttöpferei, 20. 
Farbe, 21. Vor- 
gebirge, 24. Milch- 
hof, 27. Aggregat- 
zustand des Was- 
sers, 29. assy- 
rische Gottheit, 
30. weiblicher Vor- 
name, 32. Sing- 
siimme, 34. Hel- 
dengedicht,35.Vor- 
fahre, 36. Nacht- 
vogel, 37. Fluß in 




































































italien, 38. Un- 
kosten, Auslagen. 
































ee 
Fischzug 


Unbeweglih hoct Bob Ginty seit 
ı4 Stunden auf einem Baumstamm 
über dem lehmig-trüben Wasser des 
Watts Rivers. Die Angelgerte in sei- 
nen Händen zeigt auf die leuchtende 
Pose, an der eine Eidechsc als sel*?- 
samem Köder hängt. Seit 4 Tagen be- 
zieht Bob abends regelmäßig seinen 
Sitz, wirft die Angel aus und wartet. 
Und das rur aus dem einen Grunde, 
weil vor 5 Tagen in de ı australischen 
Abendblättern ein Au:ruf des Lon- 
doner Zoos stand, der für einen unbe- 
schädigten Pla:yzus 1000 Pfund Ster- 
ling Belohnung versprac. Seit dieser 
Zeit denkt Bob nur noch an das eigen- 
artige Fabelwesen, das vier Beine 
hat, einen Entenschnabel, ein dickes 
Fell und einen kurzen, dicken 
Schwimmschwanz. Es legt Eier säugt 
seine Jungen und steht unter Natu’- 
schutz. Grund genug für den Londonc 
Z00, diese hohe Summe auszuseizen, 
Grund genug aber auch für Bob, Nacht 
für Nacht unterwegs zu sein. 

Er hatte schon alles versucht, hatte 
mit Regenwürmern, Eidechsen, Brot, 
Köderfischen und künstlichen Fliegen 
gelockt, aber schließlih gab es ja 
keinen Menschen, der wußte, was 
auf einen vorweltlihen Platypus 
appetitanregend wirkt. 

Das erste Morgenlicht kriecht über 
die Baumspitzen. Als die Pose plötz- 
lich mehrmals zuckt, ist Bob heilwach. 
Dann knarrt die Rolle, Bob springt 
auf und beginnt langsam und vorsich- 
tig seinen „Goldfisch” einzuziehen. 
Nur jetzt nicht locker lassen, 1000 
Pfund stehen auf dem Spiel, Pelzman- 
tel, Auto, Haus hängen an der Schnur. 

Innerlich jubelnd löst Bob Ginty den 
Platypus vom Haken, setzt ihn in 
ein Kästchen, packt seine Gerätschaf- 
ten zusammen und macht sich auf den 
Nachhauseweg. 








Senkrecht: 1.Lebenshauch, 2. schlechte Angewohnheit, 3, Papageienart, 
4. lat.: ich, 5. Auslese, Kür, 6. Alfenart, 8. grammatikalischer Begriff, 10. Mün- 
dungsarm des Rheins, 11. kirchliches Gebäude, 12. Elend, 14. der päpstliche 
Palast, 17. europäische Hauptstadt, 18. Gebirgskessel, Talschlucht, 19. Mittags- 
rufe, 22. russischer See, 23. südamerikanische Hauptstadt, 25. elektrisch gela- 
denes Teilchen, 26. künstliche Welitsprache, 28. Hobelabfall, 31. nordische 
Gottheiten, 33. griechischer Buchstabe, 34. Lebensbund. 


Magisches Quadrat 


Die Felder der Figur sind mit Wörtern 
nachstehender Bedeutung so auszufüllen, 
dab waagerecht und senkrecht jeweils die 
gleichen Wörter entstehen: 


1. Schandfleck 

2. weiblicher Vorname 
3. Maurergerät 

4. Erlenart 

5. Vakuum 






Er kommt kgine 20 Schritte weit, 
da wartet bereits das auch in Austra- 
lien mißtrauische Auge des Gesetzes: 
„Hallo Bob, was haben Sie denn 
schon so früh gefangen?‘ — Es hilf! 
kein Leuguen, Bob muß seine ver- 
schlossene Fischdose öffnen, heraus 


lugt der Platypus. „Dachte ich mir 
doch”, meint der Polizist, „ich warte 
schon seit Tagen darauf, am Fluß 
einige Bekannte zu treffen. Sie 
wissen ganz genau, Bob, daß der Fang 
dieser aussterbenden Tiere mit hohen 
Geldstrafen geahndet wird. Werfen 
Sie den Fisch sofort ins Wasser. Mein 
Sergeant wird sich freuen, Sie 
sind heute schon der vierte Fall!” 

Betrübt tat Bob Ginty, wie ihm be- 
fohlen, traurig schaute er hinter '-.ı- 
nen davonschwimmenden 1000 Pfund 
her. Pelzmantel, Auto, Haus, in fünf 
Nächten zusammengeangelt, schwam- 
men ihm davon. 

Der Londoner Zoo aber wartet nocı 
heute auf seinen Platypus.... 


Morwell Hodges 














— di — die — dol — dom — dorn — e — e — e — eis — er — fest — 
fih — ge — ge — ge — gen — gie — heil — i — in — ka — lor 
— lauf — lohn — me — mel — mit — mo — nau — ne — ner — nes — 
no — nun — on — re — rei — rhi — rös — rohr — r0s — roi 
— sche — sel — sel — sen — ser — si — sta — tel — ti — tor — 


bilde man 22 Wörter, deren erste und dritte Buchstaben — beide von oben 
nach unten gelesen — einen Ausspruch von Joh. Gottfried Herder ergeben. 


1. Tuchart, 2. Laubbaum, 3. Verderben, 4. Oper von Lortzing, 5. phäakische 
Königstochter, 6; Märchengestalt, 7. Höhenzug in Nordbayern, 8. Vogel, ? 
11. Wintersportstätie, ! 
15. Krankheit bei ' 
Schweinen, 16. Antriebsmaschine, 17. Währungseinheit, 18. Einsiedler, 19. Dick- 
häuter, 20. griechische Sagengestalt, 21. Tatkraft, 22. päpstlicher Gesandter 


9. Nachlaßempfängerin, 


12. Vertreter, 13. Geburtstag, 14. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — bin — bir — borg — chen — de — der — di 


10. Stadt 


us — wie — ze 


im Sauerland, 
weiblicher Vorname, 





















































1 12 
2. 13 
3 ib 
4 15 
5 16 ER 
6 17 
7 18 BEER + 
8 19 
9 20 
10 21 
1 22 








Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 4 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
27. Strom, 28. Notar, 29. Eton, 30. Horn. 


Senkrecht: 1. Bart, 2. Arsen, 3. Suppe, 4. Trema, 5. Seine, 6. Sekt, 8. See, 9. Ana 
11. Irrgang, 13. Modus, 14. Eylau, 18. Duett, 19. Odeon, 20. Stroh, 21. Ungar, 22. Alse, 


23. Ulm, 24. San, 25. Garn. 


Pyramidenrätsel: 1. R, 2. Er, 3. Ger, 4. Eger, 5. Neger, 6. Grenze, 7. Bregenz. 
gische Quadrate: 1. Geld, 2. Eber, 3. Lese, 4. Dreirad, 5. Rede, 6. Aden, 7. Denkmal, 


Ma 
8. Male, 9. Aloe, 10. Leer. 


Winkelrätsel:i 1—2 Magdeburg, 2—3 G 


ymn 
Litanei, 8—9 Interim, 10—11 Maurer, 11-12 Relief, 13—14 Ebene, 14—15 Eimer, 16—17 Leim, 
17—18 Maus, 19—20 Rom, 20—21 Mut, 22—23 le, 23—24 Ei, 25 S. Diagonale = Semmering. 


Bass, 4. Tass, 7. Artus, 9. Armee, 10. Peine, 
12. Temperament, 15. Noe, 16. Aye, 17. Egk, 18. Duo, 20. Sau, 22. Ausdunstung, 26. Elgar, 


astik, 4-5 Invasion, 5—6 Napoleon, 7—# 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger. 
Problem Nr. 7 


Th. Gerbec 











Matt in 3 Zügen. 
Eine überraschende Mattstellung 
Kontrollstellung. Weiß: Ke?, Daß, Le4, S£5, 


Die Pointe: 


Bg6. (5 Steine). 


Schwarz: Kh8, Dg8, Bg?, h7. 
(4 Steine). 


Gutes Stellungsspiel 


Partie Nr. 9 


Englische Partie; gespielt in einem Turnier 
in Mannheim. 


Weiß: Heinrich Schwarz: Schüler 


1. c4 c5 2. Sf3 Sc6 3. d4 cXd4 4. SXd4 e6 
5. Sc3 St6 6. g3 (Folgerichtig gespielt. Der 
strategisch wichtigste Punkt, d5, soll auch durch 
den Lg2 unter Feuer genommen werden.) 6. 
... d5 (Besser war die Fesselung des Sc3 
durch 6. 7. Lg? Db6 (Immer noch 
war Lb4 besser.) 8. SXc6!l (Nur scheinbar 
wird damit das schwarze Bauernzentrum ver- 


stärkt, dessen Zerstörung in den nächsten 
Zügen doch nicht aufzuhalten ist.) 8. ... bXc6 STERN-Gutschein für Schriftanolyse 
9. 0—0 Le7 10. cXd5 cXd5 11. e4l Dia damit an u": einsenden, erhalten Sie von unserem 


erzwungene Offnung des Spiels erweist sich 
infolge der überlegenen Entwicklung des Weißen 
als entscheidend.) 11 . dXe4 12. Le3!- Db8 
(12. ... DXb2 wäre wegen 13. Ld4! verfehlt.) 
13. SXe4 Lb7? (Ein Fehler. Notwendig war 
13. ... Sd5,. wonach Weiß mit 14. Ld4 günstig 
fortsetzen würde.) 14. Da4+ Kf8 (Erzwungen, 
denn auf Sd7 käme Td1.) 15. SXf6 gXf6 (Aus- 
sichtslos wäre auch 15. ... LXf6, denn nach 
16. Db4+ ginge der Lb7 verloren.) 16. Lhö+. 
Schwarz gab auf. 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
H. W., 22 Jahre 


Schreiber ist eine harmonische Natur, die 
starke Gemütskräfte mit Gleichmaß verbindet. 

Bei allem fällt die große Offenheit des 
Schreibers besonders ins Auge: F- ist sehr tief 
beeindrukbar und nimmt dan:ı»ar Gemüts- 
erlebnisse auf. Eberso aber ist er in der Lage, 
von seinen Empiindungen Ausdruck zu geben. 
Er st sehr liebevoll veranlagt und kann sich 
qganz schenken, aber niemals leidenschaftlich, 
sondern stets harmonisch, was nicht zuletzt sein 
Gleichmaß verbürgt. 

Ohne Zweifel kommt auch Grübelei und eine 
ieichte Eitelkeit in der Schrift zum Ausdruck. 
Jedoch mindern diese Züge seine hingebende 
Art keineswegs. Lediglich ein merkliches Sicher- 
heitsbedürfnis wirkt sich als leichte Hemmung 
aus, die das Gleichmaß dieses Charakters 
verstärkt. 


Dare Flur flache wor Miche Si 


Hegpemad nich. Da aundl Use 
diserıral Ge Ober - wur dl De 
Ho Tore dhen, Harn ae beabeı Q 
Die Korrektheit und Gepflegtheit des Schrei- 
bers ist ebenso deutlich wie seine menschliche 
Hingabe. Sie entspringt einem natürlichen Form- 
gefühl und einem ausgeprägten Sachlichkeits- 
bedürfnis. Alles Unausgewogene ist dem 
Schreiber zuwider, er liebt und verkörpert das 
Maßvolle. Er ist nach außen hin ebenso an- 
passend und gerecht, wie er im Innern zufrieden 
ist und Ruhe und Freiheit genug in sich trägt, 
um sein Gemüt richtig auszuleben, wozu ihm 
nicht zuletzt die Heiterkeit seiner Natur verhilft. 
Hieraus ergeben sih schließlih auh die 
ideale und selbstlose Gesinnung des Schreibers 
und seine geordnete und anständige Grund- 
haltung in moralischer Hinsicht. 
Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines jenau adressierten 
Freiumschlages, diesen 


Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
(statt 4,— DM), bei Voreinsendung des 
Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
nicht berücksichtigt. Die Einsendung muß 
den Vermerk ‚Graphologie‘‘ tragen. Ihre 
Schriftdeutungen, ie selbstverständlich 
nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 
innerhalb von 30 Tagen. zugeschicdt. 
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keinVorrecht 
der 


rauen erregen oft Bewunderung 
durch ihr jugendlich frisches Aus- 
sehen, obwohl Pflichten des Haushalts 
oder des Berufes große Anforderungen 


an sie stellen. £ 


Um frisch und gepflegt auszusehen, 
bedarf es einer klugen Hautpflege 
und zu dieser nichts anderes als 


Palmolive-Seife. 


Machen auch Sie einen Versuch mit 
dieser Schönheitsseife, die mit Palmen- 
und Olivenölen hergestellt ist - aber 
achten Sie auf die grüne Packung 
mit dem schwarzen Band! 











— 








chönheib ist 








ugend 
Die 


PALMOLIVE- 
Schönheitspflege 


A 





ist so einfach 


wie das 


ABC 


Waschen Sie sich mor- 
gens und abends mit 
PALMOLIVE-SEIFE 


Massieren Sie den rei- 
chen milden Schaum 
2 Minuten lang sanft 
in die Haut 


Spülen Sie zuerst mit 
warmem, danach mit 
kaltem Wasser ab. 


Führen Sie diese Be- 
handlung mindestens 
14 Tage durch, Sie wer- 
den von dem Eırfolg 
überrascht sein. 


PALMOLIVE - SEIFE 
wird nie unverpackt 
verkauft. 


DM 
) 
E2 


ee nu 
MEHR ALS SEIFE -EIN SCHONHEITSMITTEL 
en eu ee en Lin. 


25 














































Im Spiegel - das bist Du auch... 
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Aber Dein Spiegelbild ist nicht 
das Echte. So ist es bei vielen 
Dingen. Es gibt z. B. viele Wund- 
verbände, aber nur einen Schnell- 
verband Honsaplast. Wir sagen 
es Ihnen deshalb immer wieder: 
Hansaplast 

muß auf der Packung stehen! 
Hansaplast 

wirkt hochbakterizid! 
 Hansaplast ist ein 
Original - Beiersdorf - Pflaster! 





Taschen-Uhren 9.0. 12.50, 15.- 
Armband-Uhren 12.-, 7.50. 30.75 
Wecker u. olle anderen Uhren laut Katalog! 

0,10 mm p. 100 Stöck DM 3.20 
Rasier- 0,08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
Klingen 0,06 mm p. 100 Stück DM 5.50 
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Versond an Privat! 
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sind so wichtig === i 
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Spielend leichte Sprachen - Schnellkurse 
ohne Vorkenntnisse, ohne jegli Sesghen, 
ee nei De lie sinsiasstiaen 
Ein System, das unendlich gischer Grundiage 

30 Tage lang für aur 1,90 DM 
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Dyeiswerte 
Reiselektüre! 


Bronnen, Arnolt: Film und Leben 
Barbara la Marr . . . . 


Erinnerung on eine Liebe . . 
Bönisch, H.F.: Kloster der gelben 
Sampon Ahoi Br" 

Norris, Frank: Der Ozean ruft 


Chesterton, G. K.: Der Mann, 
Palfrey, Florence: Der Garten der 
TE... a ne 
In jeder Buchhandlung! 


Generalvertretung Ibis Verlag 


Hamburg 13, Harvestehuder Weg 5 








BezaubernderTeint! 
Die ei . Kalt-Worm-Reaktion meiner „amerik. 
regt die gesamte Gesichtspartie 
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»1774,0-7.1, 177212. 067° 
wirksame Hormon-Präparat 
für Mann und Frau. 
Erhältlich in den Apotheken 


Grotisbroschüre u. Bezugsnachweis durch 
HORMOSAN G.Schulteslo.K:G 
Frankfurt/Main,Postfach: 


sch, 














Du Stone och ick... 


DIE WOCHE VOM 29. JANUAR BIS 4. FEBRUAR 1950 





Neue weitpolitische sichtbar werden 
zu schaffen. L. 
nn diplomatischen Vor- 
ne lassen. Der markanteste Tag 
Vorgängen u 


Sie nicht nervös längst fällig, deshalb quittieren Sie sie mit Ruhe. 
vieles auf Sie ein. Zum 4. ö testens sind Sie aus. dieser 
fest auf den Füßen. us. 
1.0. Januar Geborene: Sie träumen vom Glück, 
quellen. den Blick für die 
mit, sondern anstr ‚ er 
Br eher den erhofften ende- 
A% 
ii: Sie und auch in schw 
tiative 
ues dürfen unbesorgt sein und den 1. II. kräftig 
Ihnen etwas 
ze“ 
‚WB. 23. Jull—i. August Geborene: Solite 
di jr Zur Liebe ab 
Grund, an der bißchen Kummer gehört, wie z. B 
|: ami 1. 1.2 Deswegen brauchen Sie doch nicht 
Sie werden. : hr Umgeng spricht 
do allerlei D. wendig 
r Vertrauens, 
Jassen. Sie enttäuschen. 
2./3. II. davon Geborene: Sie sind in Sorge, 
staunen, wie . "Diesmal 
0—18. Februar Am 23.3. 1. 
Sie noch nicht, en Zufälle wie 
arbeitet für 
am 3. II. an. 
2 
Pi e Geborene: Sie 
— 2-7 versäumen nichts, wenn Sie den lauten 
) ruhig in aller 
Ser. Sie werden bewährt sid Ihre 
dh daß Sie 
Du ne Z und worum 0s 
der 39. 1 en 
Um den 9 
sah nicht 
He a schließlich haben Sie doch 
Schlendrian Halten Sie sich das 
vor Augen 
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schon 
1. oder 3. II. könnte 
treffen 


SH 
r 
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Sie 
unter Ihr Niveau. Schalten 

1./2. II. keine außenstehenden 
Frauen ein. 


2.—11. November Geborene: Man hat etwas 
Sie. Vielleicht neidet man Ihnen 
. I. Ihren Erfolg oder nimmt an ihren Liebes- 
Zaren Anstoß. -Sie am 2./3. II. öffent- 
Geselligkeiten. 
12.211. November Geborene: Warnung vor 
zuviel Selbstsicherheit am 3. II. Ein kleiner 
Fehler könnte ernste haben. Sie wissen, 
wie man darauf wartet, Sie sich eine Blöße 
geben. 


i 
Ä 
j 


: 
H 
Er 


un Am 1. IL finden Sie diesen Zustand 
erbar. Aber es ist sehr zu bezweifeln, 
daß Sie dieser icht 

2.—11. Geborene: An Anlässen, sich 


Dezember ” 
zu betäuben, fehlt es nicht, — 29. L, 2./3. II. 
Sie versuchen hoffentlich nicht damit, sich über 
den Ernst Ihrer Situation hinwegzutäuschen. 
12.—21. Dezember Geborene: Zeigen Sie 
am 29./30. I. und 3. IE. wachsam, damit Ihnen 
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HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 29. JANUAR UND 4. FEBRUAR 1950 


Aus der normalen betrachtet, werden diese Kinder als eigen 
vielleicht soyar als schw en sind an zu Ss 

ihnen ein fremder Begriti, ein methodisches Megt ihnen gar nicht. Für 
sie hat das Leben nur , soweit es ihrer Vorstellung vom Schönen entspricht, bzw. dieses 
Wunschbild zu realisieren, ihr vorzügliches Bestreben sein. Ob sie sich t aucd eine 













































































„Sie sollen morgen entlassen 
werden!“ „Warum, was habe 
ich denn verbrochen ?“ 


GEZEICHNET VON FAl- 
ZANT, ANTZE, GLOEL, 
PINGUIN UND KOHLER 


-— 


„Um Gottes willen, tun Sie es 
nicht ! Wieviel brauchen Sie denn ?°° 









































Sehr hübsch, sehr eigenwillig, reich, kokett und unbekümmert wächst Scarlett O’Hara in Tara, der Plantage ihres Vaters in den Südstaaten, auf. 
Niemals wurde ihr ein Wunsch versagt, sie konnte sich alles erlauben. Schon früh gerieten die Männer in ihren Bann, wie die Zwillinge 
Tarleton, mit denen Scarlett (von Vivian Leigh mit Liebreiz verkörpert) vor dem väterlichen im Kolonialstil erbauten Haus flirtet 


Dieses sind die ersten in Deutschland gezeigten 
Bilder von dem amerikanischen Farbfilm „Vom 
Winde verweht‘“, der nach dem beispiellosen Erfolgs- 
buch von Margret Mitchell gedreht wurde und allein 
in England mehrere Jahre ununterbrochen bei ver- 

Eintrittspreisen lief. Die Autorin des 
Romans ist inzwischen - 1949 - gestorben, und auch 
Victor Fleming, der Regisseur des 1939 geschaffe- 
nen Films, weilt nicht mehr unter den Lebenden, 
aber Buch und Film beglücken weiter Millionen von 
Menschen in der ganzen Welt, und Scarlett O’Hara, 
sehr energisch, intelligent, witzig und überaus an- 
ziehend und schlau, und Rhett Butler, kühn, rück- 
sichtslos, von zäher Entschlossenheit und scharfem 
Erwerbssinn, sind zu volkstümlichen Helden der 
Mieenge geworden. Das Buch und seine Verfilmung 
haben Margret Mitchell, die nur dieses eine Werk 
schrieb, Millionen Dollar eingebracht, aber sie 
wurde durch diesen immensen Erfolg nicht zur 
Marionette des Geldes, sie verzichtete freiwillig 
auf Schloß, Segeljacht und mehrere Autos und 
wohnte weiter in ihrer alten Wohnung in Atlanta. 
Der lange erwartete Film wird nun demnächst 
endlich auch in Deutschland zu sehen sein. 


Das Öl von Atlanta brennt. Realistisch schildert der Film den amerikanischen Sezessionskrieg. Aber einerlei, mit welchem Feldgeschrei die Narren, die Kämpfer, angefeuert werden, und 


„Alle Kriege sind heilig“, sagt Rhett Butler, heilig für die, die mitkämpfen müssen. Wenn die 


einerlei, was für edle Zwecke die Redner dem Krieg unterschieben, er hat doch nur ein: 


Leute, die den Krieg erklären, ihn nicht heilig spröchen, wer wäre dann so dumm, zu kämpfen? Ursache: .das Geld. Clark Gable ist im Film dieser Rhett Butler. Es ist eine seiner Glanzrollen 
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Butler reichlich Trost bei den zweifelheften Damen, die meistens keine sind. Stets überlegen die verborgensten Seelenregungen der einzigen von ihm wirklich geliebten Frau zu erkennen 
und frivol, läßt er sich nie und durch nichts imponieren. Die Millionen von Leserinnen und und bloßzulegen. Er wurde das Wunschbild der zahllosen „unverstandenen Frauen“ 


‚carletthat Ashley(indieserRolle sehenwir den großen englischen Schauspieler LeslieHoward,derimKrieg - vergeudeten Lebens, das sich im Dunstkreis der geläufigen Wirklichkeit bewegt. Von der Wirkung auf die 
'm Flugzeug tödlich verunglückte, wohl zum letztenmal) verloren, und auch Rhettwirdsieeines Tagesfür Menschen, die-in diesem Dunstkreis beheimatet sind, erzählt ein kleiner Vorfall: eines Tages trat eine 
'mmer verlassen. Von den beiden Männern, die sie geliebt, hatte sie keinen verstanden und darum beide gesetzte, aber wütende Dame in Atlanta auf Margret Mitchell zu und drohte ihr mit Repressalien, falls 
verloren. Undeutlich dämmerte esihrem Bewußtsein, daß sie Ashley niegeliebtundRhettnieverlorenhätte, sie nicht umgehend das (am Ende des Romans unklar gebliebene) Schicksal des Ehepaars Scarlett und 


höttesjesje je verstanden. Hatte sie überhaupt einen Menschen jemals verstanden ? DasistdasFaziteines Rhett enthüllen würde. Sie hat es nie erfahren, auch der Film verheimlicht es... FOTOS: MGM/IFF 
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Wieder auf englischem Boden, wurde der halb verhungerte und völlig durchnößte 
John zunächst nach Aberdeen gebracht, von dort schlernigst zu Muttern noch Arbroath 
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e nn ah 
Mit dieser Nußschale von Fischerboot ‚Girl Jean‘ kreuzte Johnny zwei Tage in der Nordsee, bis ihn ein englischer Schlepper aufbrachte Als I4jähriger ist Johnny wohi einer der jüngsten Weltenbummier 


Atlantikfahrt aus Liebeskummer 


Mut hat der Junge auf jeden Fall, meinte der Kapitän 
des britischen Schleppers „‚Reptonian‘‘, der den 
14jährigen Schotten Johnny Guthrie mitten in der 


Nordsee, auf halbem Wege zwischen England und „ 


Belgien, in einem gestohlenen 30-Tonnen-Fischer- 
boot sichtete und an Bord nahm. Johnny hatte 
sich von Arbroath (Schottland) aus allein auf die 
gefährliche Reise begeben, um ein kleines Mädchen 
in Beigien, bei dem er vor Wochen seine Ferien ver- 
bracht und in das er sich über beide Ohren verliebt 
hatte, wieder aufzusuchen. Zum Beweiseihrer Liebe 
hatten die beiden Ringe aus Messing ausgetauscht. 


Wenige Stunden nach johnnies heimlicher Ab- 
reise von Arbrooth wurde die englische Küsten- 
wache mobilisiert. Schiffe und Flugzeuge suchten 
zwei Tage lang nach ihm. Mehrmals wurde der 
wagemutige Junge durch Funkspruch aufgefordert 
zurückzukehren. Als ihn dann die ‚‚Reptonion“ 
endlich entdeckte, erklärte Johnny, er habe seit 
zwei Tagen nichts gegessen, fühle sich aber sonst 
wohl. Louis Langford, Besitzer eines 200-Tonnen- 
Schiffes, bot dem unternehmungslustigen jungen 
Schotten eine Gratis-Amerikareise an. Aber nach 
Amerika will er ja gar nicht... FOTOS: KEYSTONE 


. 


Y 
en \ 


Pe 
E 





Mit einem Leck am Bug wurde die „Girl Jean‘‘ nach Aberdeen geschleppt. Johnny, der das Boot einem Fischer 
geklaut hatte, mußte ununterbrochen Wasser schöpfen. Was tut man nicht alles aus Liebe! 


FOTOS: KEYSTONE 
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GR AMGEBEUGT erschien vor einigen Tagen an der wohlbekannten Tür eines 

Hamburger Ernährungsamtes in der Innenstadt der Ab- 
gesondte der: Gruppe „Lebensmitteleinzelhandel‘‘, um, dokumentiert durch einen blüten- 
reichen Lorbeerkranz, sein und seiner vielen Berufsgenossen Beileid zum Ableben einer 
wohliöblichen Einrichtung gebührend zum Ausdruck zu bringen. Über zehn Jahre stand 
sie wacker ım Kreuzfeuer der öffentlichen Meinung, eine Zielscheibe für Unzufriedene 
und der Spielball der Spötter. Möge sie auf ewig in Frieden ruhen, das wünscht sich 
nicht nur der Einzelhandel, sondern auch alle Konsumenten FOTO: PITT SEVERIN 
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EINE MÄNNLICHE KRIEGSBRAUT Kr. penane ons 

Bluff mit Perücke und 
kurzem Rock ist nur einer der vielen lustigen Zwischenfälle, die Henri Rochard und seine 
energische Catherine inszenieren, bis sie beide glücklich in den USA angekommen sind. 
Die Liebesgroteske — erzählt in dem Film „Ich war eine. männliche Kriegsbraut‘‘ — gibt 
den amerikanischen Filmheroen Ann Sheridan und Cary Grant Gelegenheit, den echten 
Yankeehumor wieder einmal in allen Farben schillern zu lassen FOTO: 20TH FOX /IFF 


S f der L i F 
DER BLITZENDE EINFALL 3. cn ned Mecan zent & 
taucht seinen Körper allabendlich in ein Silberbad, schnallt sich Schlittschuhe an und serviert auf spie- 


geinder Fläche einen indianischen Kriegstanz, der seinesgleichen noch nicht gefunden hat. Nach dem 
Auftritt wartet das Reinigungsbad in einer Spezialwanne auf den silbernen Indianer FOTO: Ora 
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Hoch das rechte Bein, hoch das linke Bein und im Kreis um den Partner herum — ı 
das ist eine Phase der Rospa. Eine andere (rechts) schreibt wechselseitiges Unterhaken 
der Tanzenden und Bewegung im Hüpfschritt vor, wie es Kinder auf dem Schulhof tun 
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La Samba hat eine Träne im tempera- 
mentvollenAuge. Aus demfernen Mexiko 
hat sich eine Konkurrentin auf den Weg 
gemacht, Aus Spanien, wo sie in den 
Miodebädern an der Biscaya bereits 
zwei jahre lang beliebt ist, hat sie jetzt 
auch Hamburg erreicht: La Raspa, 
der neue Modetanz des jahres 1950 
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Raspo-Schritt für Anfänger : die Partner stehen voreinander, der rechte Fuß stampft einen halben Schritt vorwärts, der linke beschreibt Die Namenlosen raspeln bereits perfekt. Als Achim Medri 
einen Auswärtshaken nach links ; dann wird viermal auf der Stelle getrampelt. Der erste Erfolg bei Anfängern wird also zu verzeichnen von der Raspa im Rundfunk hörte, fing er sogleich Feuer. Doch 
sein, wenn sie gut trampeln können. Jedenfalls bestätigen das Eva-Maria Meyling und Achim Medro, die im ‚Kabarett der Namenlosen‘‘ weder Noten noch Text waren in Hamburg aufzutreiben. Ein 
den ersten Raspo-Lehrgang für die Hamburger eingerichtet haben. Als sie ihre Vorführung auf die Straße verlegten, kam die Polizei Freund in Italien konnte beides beschaffen FOTOS: FRUHLICH 
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